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1 Einleitung  
 
Von Unternehmen und Universitäten wird zunehmend gefordert, geeig-
nete Kandidaten zu rekrutieren, wenn diese im nationalen und internati-
onalen Wettbewerb bestehen wollen.  
 
Mitarbeiter, die unzufrieden sind oder Studierende, die ihr Studium nach 
kurzer Zeit abbrechen, entsprechen nicht den Zielen der Unternehmen 
und Universitäten. Dabei geht es weitgehend um die Frage, wie man 
die „richtige“ Person an den „richtigen“ Platz bekommt.  
 
Mit dieser Fragestellung beschäftigt sich auch der „person-job-fit“-
Ansatz. Gemeint ist damit die Passung zwischen Individuum und Ar-
beitsumwelt. Die Passung zwischen Individuum und Umwelt wird vor 
dem Hintergrund der Berufswahltheorie von Holland (1985) betrachtet. 
Nach dieser Theorie lassen sich Individuen im westlichen Kulturraum 
nach ihrer Zugehörigkeit zu sechs Interessentypen beschreiben.  
 
Diese sechs Typen sind: 
· Der Realistische Typ (Realistic)  
· Der Forschende Typ (Investigative)  
· Der KünstlerischeTyp (Artistic)  
· Der Soziale Typ (Social)  
· Der Unternehmerische Typ (Enterprising) 
· Der Konventionelle Typ (Conventional).  
 
Analog zu diesen sechs Interessentypen gibt es gleich benannte Um-
welten. Studien zum „person-job-fit“-Ansatz beinhalten die Fragestel-
lung, wie sich die Passung zwischen Individuum und Arbeitsumwelt in 
Bezug auf Zufriedenheit, Leistung und den Verbleib in einer Arbeitsum-
welt auswirkt. Ebenso wird danach gefragt, ob Individuen bestrebt sind, 
eine Umwelt zu wählen, die ihrem Typ entsprechen.  
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In dieser Diplomarbeit interessiert vor allem, wie sich die Passung zum 
Psychologiestudium auf die Leistungen im Vordiplom auswirkt. Die 
Passung zwischen Person und Umwelt wird auch als Kongruenz be-
zeichnet. Ebenso wird der Fragestellung nachgegangen, ob es einen 
Zusammenhang zwischen den einzelnen Interessentypen und der Wahl 
der Prüfungsfächer gibt.  
 
In Kapitel 2 wird ein Überblick über aktuell diskutierte Berufswahltheo-
rien gegeben. Speziell wird dabei auf den „person-job-fit“-Ansatz und 
die Berufswahltheorie von Holland (1985) eingegangen.  
 
In Kapitel 3 werden Instrumente zur Erfassung der Person, der Umwelt 
und der Kongruenz vorgestellt. Es wurden Studierende der Psychologie 
an der Universität des Saarlandes sowie Mitarbeiter und Absolventen 
befragt. Es werden vier Forschungshypothesen aufgestellt. Unter den 
ersten beiden Forschungshypothesen wird untersucht, ob sich kon-
gruente und nicht kongruente Studierende in ihren Leistungen im Vor-
diplom voneinander unterscheiden (Forschungshypothese 1) und ob es 
einen linearen Zusammenhang zwischen der Kongruenz und den Leis-
tungen im Vordiplom gibt (Forschungshypothese 2). Forschungshypo-
these drei und vier befassen sich mit dem Zusammenhang zwischen 
den Interessentypen und der Wahl der Prüfungsfächer. Dazu wurden 
Studierende befragt sowie auf Daten einer Absolventenbefragung im 
Rahmen der Evaluation im Fachbereich zurückgegriffen.  
 
In Kapitel 4 werden die Ergebnisse der Untersuchung zur Beantwortung 
der  Forschungsfragen dargestellt. 
 
In Kapitel 5 werden die Ergebnisse interpretiert und diskutiert. 
 
Kapitel 6 liefert eine Zusammenfassung und einen Ausblick der Arbeit. 
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2 Theorien der Berufswahl 
 
In Deutschland fand und findet das Thema Berufswahl bisher wenig 
Beachtung, so bemerkte Scheller (1976, S. 7):  
 
„Obwohl sich mehrere wissenschaftliche Disziplinen mit dem berufli-
chen Verhalten befassen, fehlt im deutschsprachigen Bereich bislang 
ein Buch, das die wesentlichsten theoretischen Ansätze zur Erklärung 
und Vorhersage der Berufswahl und der beruflichen Entwicklung diffe-
renziert darstellt, eine Vielzahl einschlägiger Untersuchungen bespricht 
und schließlich die diskutierten Ansätze einer kritischen Beurteilung 
unterzieht.“  
 
und will mit seinem Studientext diese Lücke schließen. Ein Jahr später 
veröffentlicht Seifert (1977) das Handbuch der Berufspsychologie.  Zu-
mindest für den deutschsprachigen Raum waren dies die letzen Werke, 
die das Thema Berufswahl umfassend beschrieben. Selbst in aktuellen 
Lehrbüchern der Arbeits-, Betriebs- und Organisationspsychologie wird 
das Thema Berufswahl kaum angesprochen. Ausnahmen bilden: 
 
· Weinert (1998): In diesem Lehrbuch werden die Konzepte von Hol-
land (1985a) und von Super (1957) thematisiert.  
· Schuler (2001): In einem Artikel von Moser und Schmook werden 
die Konzepte von Holland (1985a) und von Super (1957), sowie so-
ziologische Ansätze und Entscheidungstheorien angesprochen. 
· Winterhoff-Spurk (2002): Neben den Konzepten von Holland (1985) 
und von Super (1957) finden auch soziologische und sozioökonomi-
sche Theorien Beachtung. Ebenso werden Entscheidungstheoreti-
sche Konzepte (Vroom, 1964) und Bedürfnistheoretische Ansätze 
(Maslow, 1954; Scheller, 1976; Bordin, Nachmann & Segal, 1963) 
diskutiert.  
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Im angloamerikanischen Sprachraum hat das Thema Berufswahl und 
Karriereentwicklung einen höheren Stellenwert. Werke wie Career 
Choice and Development (Brown & Brooks, 1996), Handbook of Voca-
tional Psychology (Walsh & Osipow, 1995) und The Role of Work in 
People’s Lives (Peterson & Gonzáles, 2000), sowie Journals (z.B. 
Journal of Vocational Behavior, Career Development Quarterly, Journal 
of Counseling Psychology) geben einen umfassenden Überblick.   
 
Als das Journal of Vocational Behavior 1991 sein zwanzigjähriges Be-
stehen feierte, publizierten Hackett, Lent und Greenhaus (1991) zu die-
sem Anlass einen Überblicksartikel „Advances in Vocational Theory and 
Research: A 20 – Year Retrospective“, der den Forschungsstand der 
letzten 20 Jahre zusammenfasste. Einige Theorien erweckten in den 
50er und 60er Jahren besondere Aufmerksamkeit: 
 
· Entwicklungspsychologische Theorien: Super (1957), Tiedemann & 
O’Hara (1963) 
· Differentialpsychologische Theorien: Roe (1956) und Holland (1959) 
· Psychodynamische Theorien: Bordin, Nachmann & Segal (1963) 
 
In den 70er Jahren brachte die Soziale Lerntheorie von Krumboltz 
(1976) neue Aspekte aus den Bereichen der Problemlöse- und Ent-
scheidungstheorien mit ein.  In den 80er Jahren gewann der entwick-
lungspsychologische Ansatz von Gottfredson (1981) an Einfluss. Nach 
Super (1992) sind drei Perspektiven notwendig, um das Berufswahlver-
halten umfassend zu beschreiben und zu erklären: 
 
· Entwicklungspsychologische Theorien (z.B. Super, 1957) 
· Matching-Theorien (z.B. Holland, 1985; Dawis & Loftquist, 1984)  
· Entscheidungstheorien (z.B. Mitchel, Jones & Krumboltz, 1979).  
 
Die Theorie von Mitchel et al. (1979) kann aber auch wie bei Osipov 
(1990) den sozialen Lerntheorien zugeordnet werden.  
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Osipov (1990) zieht über die letzten 40 Jahre Bilanz und kommt zu dem 
Ergebnis, dass sich über diesen Zeitraum vier Theorien gehalten ha-
ben, die zukünftiges Denken beeinflussen: 
 
· Der „person-job-fit“-Ansatz von Holland (1985a) 
· Die „work-adjustment-theory“ von Dawis & Loftquist (1984) 
· Die Soziale Lerntheorie von Mitchel, Jones & Krumboltz (1979) 
· Die Entwicklungstheorie von Super (1957) 
 
In diesen Theorien werden Ansichten zur Persönlichkeit und die Be-
schreibung von Lebensphasen verschieden gewichtet. Jede Theorie 
trägt zum Verständnis unterschiedlicher Aspekte bei. So erleichtern die 
Erkenntnisse des „person-job-fit“-Ansatzes von Holland (1985) das Ver-
ständnis über die Berufs- und Studienwahl, die „work-adjustment-
theory“ von Dawis & Loftquist (1984) zeigt Wege zur Anpassung an be-
stimmte Arbeitsumwelten auf, die Soziale Lerntheorie von Mitchel, Jo-
nes & Krumboltz (1979) gibt Aufschluss über Entscheidungsverhalten 
und die Entwicklungstheorie von Super (1957) beleuchtet Einstellun-
gen, Kompetenzen und Aufgaben in bestimmten Lebensphasen.  
 
Es werden die folgenden Theorien verschiedener Denktraditionen, wie 
sie in aktuellen Lehrbücher und Journals diskutiert werden, vorgestellt. 
Der „person-job-fit“-Ansatz von Holland (1985a) wird dabei eine beson-
dere Rolle spielen: 
 
· (1) Der „person-job-fit“-Ansatz: Parsons (1909), Holland (1985), 
Dawis & Loftquist (1984), Hershenson (1993) 
· (2) Der Psychodynamische Ansatz: Roe (1956), Bordin (1992), 
Scheller (1976)  
· (3) Der Entwicklungspsychologische Ansatz: Ginzberg (1951), Su-
per (1957), Tiedemann & O’Hara (1963), Gottfredson (1996) 
· (4) Der Entscheidungstheoretische Ansatz: Vroom (1964) 
· (5) Der Lerntheoretische Ansatz: Krumboltz (1979) 
· (6) Der Allokationstheoretische Ansatz: Ökonomische und soziokul-
turelle Determinanten 
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2.1 Der „person-job-fit“-Ansatz 
 
Der „person-job-fit“-Ansatz verfolgt das Ziel, Kongruenz zwischen den 
Menschen und ihrer Arbeitsumgebung herzustellen, da angenommen 
wird, dass Kongruenz zur Optimierung von Zufriedenheit und Leistung 
beitrage (vgl. Winterhoff-Spurk, 2002, S. 52).  
 
Erste Gedanken zur Kongruenz zwischen Mensch und Arbeitsumge-
bung lassen sich in das 19. Jahrhundert zurückdatieren. Zu jener Zeit 
entwickelte Frank Parsons (1909) ein Drei-Stufen-Model zur Berufsbe-
ratung mit der Intention, dass die Berufswahl auf einer Persönlichkeits-
analyse, einer Arbeitsplatzanalyse und einer optimalen Zuordnung 
durch professionelle Beratung beruhen sollte. Im Einzelfall sollte dies 
dazu führen, dass Berufssuchende neben den genauen Kenntnissen 
über Erfolgsbedingungen, Entgelt- und Entwicklungsmöglichkeiten an-
gestrebter Berufe ebenso ein umfassendes Verständnis ihrer persönli-
chen Eigenschaften, Stärken und Schwächen erlangen, damit sie eine 
Berufswahl treffen, die auf wohldurchdachten Argumenten und vernünf-
tigen Überlegungen beruhe (vgl. Brown & Brooks, 1992, S. 18).  
 
Anfang der 50er Jahre gewannen faktorenanalytisch begründete Ge-
samtsysteme der Persönlichkeit an Bedeutung (Guilford, 1954; Cattell, 
1950; Eysenck, 1953). Bei der Faktorenanalyse handelt es sich um ein 
struktur- entdeckendes Verfahren, bei dem zu einer bestimmten Frage-
stellung eine Vielzahl von Variablen erhoben werden, mit dem Ziel, die-
se Variablen in Form von Faktoren zu verdichten (vgl. Backhaus et al., 
2000, S. 252). Dieses Verfahren wurde von Guilford, Cattell und Ey-
senck in Bezug auf Persönlichkeitsmerkmale angewendet und bildet 
damit auch die Grundlage für den Differentialpsychologischen Ansatz, 
der Einfluss auf die Berufswahltheorien von Roe (1956) und Holland 
(1985) nahm. Die Berufswahltheorie von Roe bildet das Bindeglied zwi-
schen dem Differentialpsychologischen Ansatz und den Psychodynami-
schen Theorien und wird daher bei dem letztgenannten Ansatz vorge-
stellt werden. 
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Der Differentialpsychologische Ansatz basiert einerseits auf den Me-
thoden und Erkenntnissen der Differentiellen Psychologie, anderseits 
auf berufskundlichen Daten und Einsichten. In der klassischen Form 
werden folgende Annahmen vertreten (Seifert, 1977, S. 176):  
 
1. „Jeder Mensch ist entsprechend der individuellen Ausprägung sei-
ner Persönlichkeitsmerkmale, besonders hinsichtlich der beruflich 
relevanten Fähigkeiten, für einen Beruf optimal geeignet.“  
2. "Die in einem Beruf Tätigen sind durch bestimmte, berufsspezifische 
Fähigkeits- und Persönlichkeitsschwerpunkte gekennzeichnet.“  
3. „Der individuelle Berufserfolg und die berufliche Zufriedenheit wer-
den im Wesentlichen durch den Grad der Übereinstimmung zwi-
schen den beruflichen Eignungsanforderungen und den individuel-
len Eignungsmerkmalen bestimmt.“  
4. „Die Berufswahl ist (von bestimmten Ausnahmen abgesehen) ein 
auf einen bestimmten Zeitpunkt beschränktes, einmaliges Ereignis.“  
5. „Die Wahl des Berufes besteht im Wesentlichen in einem bewuss-
ten, rationalen Problemlösungs- und Entscheidungsprozeß, bei dem 
entweder die Person selbst oder ein berufspsychologischer Experte 
(Berufsberater, Eignungsdiagnostiker) die individuellen Dispositio-
nen den Anforderungen der verfügbaren Berufe zuordnet und dann 
den am besten passenden Beruf auswählt.“  
 
Die ersten drei Annahmen finden sich vor allem in den Ansätzen von 
Holland (1985) und Super (1957) wieder. Nach der vierten Annahme ist 
die Berufswahl ein statisches Ereignis, d.h. zu einem bestimmten Zeit-
punkt wird eine bestimmte Entscheidung getroffen. Von dieser Annah-
me grenzen sich die Entwicklungspsychologischen Ansätze ab, die un-
ter Berufswahl eher einen dynamischen Prozess verstehen (z.B. Ginz-
berg, 1951; Super, 1957; Tiedemann & O’Hara, 1963; Gottfredson, 
1996). Die in der fünften Annahme erwähnten Problemlösungs- und 
Entscheidungsprozesse bilden den Grundstein für die Entscheidungs-
theoretischen Ansätze (z.B. Vroom, 1964).  
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2.1.1 Die Berufswahltheorie von Holland (1985, 1997) 
 
Die Berufswahltheorie von Holland (1985) ist dem Differentialpsycholo-
gischen und dem „person-job-fit“-Ansatz zuzuordnen. Sie wurde 1959 
im Journal of Counseling Psychology vorgestellt. Einzelne Elemente der 
Theorie lassen sich in früheren Arbeiten von Parsons (1909), Spranger 
(1913) und Guilford (1954) erkennen, wobei die typologische Beschrei-
bung von Spranger besonders in amerikanischen Veröffentlichungen 
selten als Referenz aufgeführt wird (vgl. Rolfs, 2001, S. 28).  
 
Wie Parsons vertritt auch Holland die Annahme, dass die Berufswahl 
auf einer Persönlichkeitsanalyse, einer Arbeitsplatzanalyse und einer 
optimalen Zuordnung durch professionelle Beratung beruhen sollte. 
Spranger beschrieb die menschliche Persönlichkeit anhand von sechs 
idealen Typen und weist damit Parallelen zur Typologie von Holland 
(1985) auf (vgl. Rolfs, 2001, S. 29):  
 
(1) Der theoretische Mensch: Im Sozialverhalten eher ein Individualist, 
hat der Theoretische Mensch das Ziel, hinter den Dingen allgemeine 
Gesetzmäßigkeiten zu entdecken und fühlt durch die theoretischen 
Auseinandersetzung mit diesen angezogen. 
(2) Der ökonomische Mensch: Der ökonomische Mensch richtet sein 
gesamtes Verhalten und Erleben nach dem Prinzip der größtmögli-
chen Effizienz aus, dies nicht nur im ökonomischen Bereich. Sein 
Weltverständnis und seine sozialen Beziehungen werden durch das 
Prinzip der Nützlichkeit dominiert. 
(3) Der ästhetische Mensch: Der ästhetische Mensch ist vor allem da-
durch motiviert, eigene Eindrücke in Kunst und Literatur, aber auch 
im zwischenmenschlichen Kontakt auszudrücken. 
(4) Der soziale Mensch: Der soziale Mensch zeichnet sich besonders 
durch seine sozialen Einstellungen aus, wobei die Beziehungen zu 
anderen Personen für ihn der tiefste Grund des Seins darstellen. 
(5) Der Machtmensch: Motiviert durch das Streben, Macht zu erlangen, 
erlebt der Machtmensch dieses Streben nicht als Zwang, sondern 
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als eigene Kraft und Werte. Zwischenmenschliche Beziehungen ha-
ben vornehmlich politischen Charakter. 
(6) Der religiöse Mensch: Jede einzelne Handlung des religiösen Men-
schen hat Bezug zu seinem Wertesystem und wird danach beurteilt. 
Er orientiert sein Leben an Werten, die der Religion oder anderen 
Ideengebäuden entstammen können. 
 
Die empirische Grundlage der Berufswahltheorie von Holland (1985) 
bildet  eine Studie von Guilford (1954). Guilford reduzierte 1000 Inte-
ressen Items zu 100 Skalen und legte sie 1320 Probanden vor, die in 
vier Stichproben aufgeteilt wurden. Diese wurden instruiert, ihre persön-
lichen Interessen zu äußern. Durch eine darauf folgende Faktorenana-
lyse konnten 18 Faktoren extrahiert werden. Aus diesen 18 Faktoren 
übernahm Holland diejenigen Faktoren, die im Zusammenhang mit Be-
rufsinteressen stehen und bildete daraus seine Typologie: (1) realistic, 
(2) investigative, (3) artistic, (4) social, (5) enterprising, (6) conventional. 
Tabelle 1 zeigt die Gemeinsamkeiten in den Ansätzen von Guilford, 
Holland und Spranger auf.  
 
Tabelle 1: Gemeinsamkeiten zur Typologie von Holland (1985) 
Holland (1985) Guilford (1954) Spranger (1913) 
R Realistic Mechanical - 
I Investigative Scientific Der theoretische Mensch 
A Artistic Asthetic Der ästhetische Mensch 
S Social Social Der soziale Mensch 
E Enterprising Business Der ökonomische Mensch,      Der Machtmensch 
C Conventional Clerical - 
 
Anmerkung. Weitere Faktoren nach Guilford (1954): Outdoor, Physical Drive, Adven-
ture vs. Security, Aesthetic Appreciation, Cultural Conformity, Diversion, Attention, 
Aggression, Thinking, Orderlines, Sociability, Precision.  
 
Holland (1985) nennt 7 Grundannahmen, die im Folgenden näher be-
schrieben werden.  
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 Die 7 Grundannahmen nach Holland (1985) 
 
 (1) "Im westlichem Kulturkreis lassen sich die meisten Menschen ei-
nem von sechs Interessentypen zuordnen: realistic, investigative, ar-
tistic, social, enterprising oder conventional“ (vgl. Holland, 1985; S. 3). 
 
Diese 6 Typen werden wie folgt beschrieben:  
 
· Der Realistic Typ bevorzugt praktische, technische und körperliche 
Arbeiten bei denen er mit Hand und Werkzeug bauen, reparieren 
oder großziehen und züchten kann. Er arbeitet oft im Freien, ist er-
zieherischen und therapeutischen Tätigkeiten gegenüber abgeneigt 
und wird als ehrlich, praktisch und selbstbewusst beschrieben. 
· Der Investigative Typ bevorzugt es, abstrakte Probleme zu lösen 
und arbeitet gern allein. Sein Tätigkeitsfeld ist vorwiegend im wis-
senschaftlichen Umfeld. Er mag keine Routine. Seine Persönlich-
keitsmerkmale sind: analytisch, unabhängig, neugierig und präzise. 
· Der Artistic Typ mag es, mit dem Kopf zu arbeiten und Ideen zu 
produzieren. Er mag keine strukturierten Situationen, Regeln und 
physische Arbeiten. Seine Persönlichkeitsmerkmale sind: ideen-
reich, idealistisch, originell, intuitiv und expressiv. 
· Der Social Typ mag es, mit anderen Menschen zusammenzuarbei-
ten und diese zu informieren, trainieren, fortzubilden, pflegen und zu 
helfen. Er mag es weniger, Maschinen oder physische Kraft einzu-
setzen. Er ist kooperativ, verständnisvoll, hilfsbereit und gesellig. 
· Der Enterprising Typ mag es, mit anderen Menschen zusammenzu-
arbeiten, um diese zu beeinflussen, zu führen oder zu managen. Er 
mag keine Präzisionsarbeit, keine konzentrierte intellektuelle Arbeit, 
sowie systematische Aktivitäten. Seine Persönlichkeitsmerkmale 
sind: überzeugend, lebhaft und ehrgeizig. 
· Der Conventional Typ bevorzugt es, mit Wörtern und Zahlen zu ar-
beiten und führt gerne detaillierte Instruktionen aus. Er mag keine 
Unklarheiten, Strukturlosigkeit, sowie unsystematische Tätigkeiten. 
Seine Persönlichkeitsmerkmale sind: gewissenhaft, ordentlich und 
selbst beherrscht. 
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Damit die individuelle Ausprägung der Interessen einer Person auf den 
sechs Dimensionen klassifiziert werden kann, wurden Testverfahren 
entwickelt, die jedoch an späterer Stelle näher beschrieben werden: 
Dazu gehören der Self-Directed-Search (SDS) von Holland (1985), der 
Allgemeine-Interessen-Struktur-Test (AIST) von Bergmann & Eder 
(1992), sowie die deutschsprachige Adaption des SDS, die derzeit von 
Jörin, Stoll, Bergmann und Eder (in Druck) in Zusammenarbeit mit der 
Bundesanstalt für Arbeit vorbereitet wird.  
 
Würde man alle sechs Interessendimensionen (realistic, investigative, 
artistic, social, enterprising, conventional) zur Beschreibung einer Per-
son einbeziehen, so ergäben sich daraus insgesamt 720 mögliche Pro-
file (6*5*4*3*2*1). Aus ökonomischen Gründen hat es sich jedoch 
durchgesetzt, das Profil durch einen dreier Code zu beschreiben (vgl. 
Holland, 1985, S. 4).  
 
Eine Person hat beispielsweise folgende Interessen-Werte:  
 
- Social = 120 
- Investigative = 115 
- Artistic = 110 
- Enterprising = 98 
- Conventional = 90 
- Realistic = 90 
 
Zur Codierung des Interessenprofils werden die höchst ausgeprägten 
Typen social (S = 120), investigative (I = 115) und artistic (A = 110) auf-
genommen und ergeben den so genannten Code: SIA.  
 
Da nach der dritthöchsten Präferenzdimension abgebrochen wird, er-
geben sich insgesamt 120 (6*5*4) mögliche Interessenprofile, die öko-
nomischer zu handhaben sind. 
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(2) "Es gibt sechs Arten von Umwelten: realistic, investigative, artistic, 
social, enterprising und conventional“ (vgl. Holland, 1985, S. 4).  
 
Diese unterscheiden sich in ihren Arbeitsinhalten und in den beruflichen 
Interessen ihrer Angehörigen. Da Menschen dazu tendieren, sich mit 
Gleichgesinnten (Interessen, Kompetenzen, Einstellungen) zu umge-
ben, schaffen sie dadurch eine Umwelt, die genau ihrem Typ entspre-
chen. Von diesem Typ wird dann die Umwelt dominiert. Die Charakteri-
sierung der Arbeitsumwelt korrespondiert mit der Charakterisierung der 
in der Arbeitsumwelt tätigen Individuen und wird ebenso über einen 
Code, bestehend aus drei Buchstaben charakterisiert. 
 
Zur Erfassung der Arbeitsumwelt wurde das Position-Classification-
Inventory (PCI) von Gottfredson & Holland (1991) entwickelt. Die Um-
welt kann auch mit dem Umwelt-Struktur-Test (UST) von Bergmann & 
Eder (1992) charakterisiert werden. Eine deutschsprachige Adaption 
des PCI ist ebenfalls von Jörin et al. (in Druck) in Zusammenarbeit mit 
der Bundesanstalt für Arbeit  in Vorbereitung. 
 
(3) "Menschen suchen nach Umwelten, die es ihnen ermöglichen, ihre 
Fähigkeiten und Fertigkeiten anzuwenden, Einstellungen und Werte 
auszudrücken; Umwelten, in denen sie Probleme und Rollen überneh-
men können, die ihrem Typ entsprechen" (vgl. Holland, 1985, S. 4). 
 
An dieser Stelle wird deutlich, wie wichtig es ist, dass Persönlichkeitsty-
pen und Umwelten aufeinander abgestimmt bzw. kongruent zueinander 
sind. Ein Künstlerischer Typ kann in einer Finanzbuchhaltung wenig 
Interessen und Fähigkeiten entfalten. In dieser konventionellen Umwelt 
sind andere Fähigkeiten gefragt. Befindet sich der Künstlerische Typ 
jedoch in einer Werbeagentur, können Potentiale eher entfaltet werden. 
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(4) "Das Verhalten einer Person wird durch eine Interaktion zwischen 
ihrer Persönlichkeit und den Merkmalen der Umwelt bestimmt“ (vgl. 
Holland, 1985, S. 4). 
 
Je höher die Übereinstimmung von Persönlichkeits- und Umwelttyp ist, 
desto höher ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass Fertigkeiten ange-
wendet werden können. Der Erfolg dieser angewandten Fertigkeiten hat 
wiederum Einfluss auf die Motivation, die das Verhalten bestimmt. 
 
(5) "Mit Hilfe eines Hexagonmodels kann die Kongruenz zwischen einer 
Person und einem Beruf (einer Umwelt) geschätzt werden" (vgl. Hol-
land, 1985, S. 4). 
 
 
R Realistische Typ  
I Forschende Typ 
A Künstlerische Typ 
S Soziale Typ 
E Unternehmerische Typ 
C Konventionelle Typ 
 
Abbildung 1: Hexagonmodel nach Holland (1985) 
 
Je mehr die persönlichen Interessen (Interessen-Code) mit den Anfor-
derungen der beruflichen Umwelt (Umwelt-Code) übereinstimmen, des-
to höher ist die Kongruenz. Eine hohe Person-Umwelt-Kongruenz steht 
in Zusammenhang mit besseren Leistungen, höherer Arbeitszufrieden-
heit und längerem Verbleib in einem Arbeitskontext. Die so genannte 
Kongruenzhypothese wird auch als „person-job-fit“ bzw. „Person-
Environment-(PxE)-Fit“ bezeichnet (vgl. Rolfs, 2001, S. 23).  
  
C
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(6) "Durch das Hexagonmodel kann der Grad an Konsistenz einer Per-
son oder Umwelt beschrieben werden“ (vgl. Holland, 1985, S. 4). 
 
Aus der inhaltlichen Nähe der Buchstaben eines individuellen Interes-
sen- bzw. Berufscodes leitet Holland den Kennwert der Konsistenz ab. 
Eine Person, die beispielsweise den Code ASI hat, ist demnach konsi-
stenter als eine Person mit dem Code ACI. Die Buchstaben „A“, „S“ und 
„I“ liegen im Hexagon relativ nahe beieinander, die Buchstaben „A“, „C“ 
und „I“ weniger. Eine Person mit des Typs ACI hätte sowohl künstleri-
sche als auch konventionelle Interessen, was mehrere Widersprüche 
implizieren würde: dieser Typus würde strukturierte und unstrukturierte 
Aktivitäten bevorzugen und über konventionelle und unkonventionelle 
Werte verfügen. Die Konsistenz hängt mit der Stabilität der Berufsaus-
übung zusammen. Inkonsistente Typen neigen eher dazu, ihren Beruf 
oder Ihre Ausbildung abzubrechen.  
 
(7) "Der Differenzierungsgrad einer Person oder einer Umwelt lässt sich 
von einem SDS Profil, von einem Berufscode oder dessen Interaktion 
bestimmen“ (vgl. Holland, 1985, S. 4). 
 
Differenziertheit beschreibt den Kontrast zwischen den Ausprägungs-
graden der sechs Typen, d.h. hat eine Person auf allen sechs Dimensi-
onen ähnlich stark ausgeprägte Interessen, so ist ihr Profil wenig diffe-
renziert. Ergeben sich jedoch hohe Ausprägungen auf einigen Dimensi-
onen und niedrige auf anderen, so ist das Profil stärker differenziert. 
Prognosen werden mit sinkendem Differenzierungsgrad schwieriger. 
 
Zusammenfassung: Im westlichen Kulturkreis können sowohl Individuen als 
auch Arbeitsumwelten sechs Typen zugeordnet werden (realistic, investigati-
ve, artistic, social, enterprising, conventional). Dabei streben Menschen Um-
welten an, in denen sie Ihre Persönlichkeit und Leistungen entfalten können. 
Dabei wird das Verhalten einer Person durch die Interaktion mit der Umwelt 
bestimmt. Gibt es eine hohe Übereinstimmung zwischen Individuum und Um-
welt, dann sind Motivation, Zufriedenheit, Leistung und Stabilität zu erwarten. 
Dies soll anhand eines Beispiels skizziert werden: 
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Beispiel zur Erläuterung der 7 Grundannahmen Hollands (1985) 
 
(1) "Im westlichem Kulturkreis lassen sich die meisten Menschen einem 
von sechs Interessentypen zuordnen: realistic, investigative, artistic, 
social, enterprising oder conventional“ (vgl. Holland, 1985; S. 3).  
 
Sandra Wiesenthaler ist 19 Jahre alt und hat sich schon immer für Psy-
chologie interessiert. Jedoch hat ihr Vater von einem Studium abgera-
ten, da er vermutet, dass die Chancen auf dem Arbeitsmarkt nicht allzu 
hoch seien. Auf Wunsch ihres Vaters beginnt sie schließlich eine Aus-
bildung als Rechtsanwaltsgehilfin. 
 
(2) "Es gibt sechs Arten von Umwelten: realistic, investigative, artistic, so-
cial, enterprising und conventional“ (vgl. Holland, 1985, S. 4). 
 
Schon nach kurzer Zeit bemerkt Sandra, dass sie wenig Begeisterung 
für ihre Ausbildung aufbringen kann. Sie wird mit Tätigkeiten wie Ge-
schäftsbriefe schreiben, Stenographieren und Rechnungen prüfen kon-
frontiert. Diese Tätigkeiten entsprechen einer konventionellen Arbeits-
umwelt in der feste Strukturen gegeben sind und damit auch wenig 
Möglichkeiten für die Entfaltung ihrer persönlichen Interessen bestehen.  
 
(3) "Menschen suchen nach Umwelten, die es ihnen ermöglichen, ihre Fä-
higkeiten und Fertigkeiten anzuwenden, Einstellungen und Werte aus-
zudrücken; Umwelten, in denen sie Probleme und Rollen übernehmen 
können, die ihrem Typ entsprechen" (vgl. Holland, 1985, S. 4).  
 
Schließlich bricht Sandra nach 1,5 Jahren ihre Ausbildung ab und spielt 
mit dem Gedanken, Psychologie zu studieren. Mit dem Ziel vor Augen, 
Kunsttherapeutin zu werden, hat sie sich für einen Arbeitsfeld entschie-
den, innerhalb dessen sie annimmt, ihre Persönlichkeit und Leistung 
besser zum Ausdruck bringen zu können.  
 
Entgegen der Meinung ihres Vaters möchte sie nun genau wissen, wie 
es auf dem Arbeitsmarkt aussieht und auch welche Bedingungen erfüllt 
werden müssen, damit sie ihr persönliches Berufsziel erreichen kann.  
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Als sie sich an eine Berufsberatung wendet, hat sie auch die Möglich-
keit, den Allgemeine-Interessen-Struktur-Test (AIST) von Bergmann & 
Eder (1992) auszufüllen. Dabei ergeben sich folgende Werte: realistic 
(praktisch-technisch = 98), investigative (forschend = 110), artistic 
(künstlerisch-sprachlich = 120), social (sozial = 130), enterprising (un-
ternehmerisch = 98) und conventional (verwaltend = 100).  Als Code 
ergibt sich für Sandra das Interessenprofil: SAI.  
 
(4) "Das Verhalten einer Person wird durch eine Interaktion zwischen 
ihrer Persönlichkeit und den Merkmalen der Umwelt bestimmt“ (vgl. 
Holland, 1985, S. 4).  
 
Je nachdem wie Sandras Interessen mit ihrer Arbeitsumwelt in Einklang 
stehen (Rechtsanwaltsgehilfin = niedrig; Kunsttherapeutin = hoch), hat 
dies Einfluss auf ihr Verhalten. Ihre geringe Motivation und letztendlich 
auch der Abbruch der Ausbildung sind daraus erklärbar.  
 
(5) "Mit Hilfe eines Hexagonmodels kann die Kongruenz zwischen einer 
Person und einem Beruf (einer Umwelt) geschätzt werden" (vgl. Hol-
land, 1985, S. 4).  
 
Sandra hat vorwiegend soziale, künstlerische und forschende Interes-
sen. Vergleicht man ihre Interessenstruktur mit der konventionellen Ar-
beitsumwelt ihrer vorherigen Ausbildung, so kann anhand des Hexa-
gonmodels der geringe Übereinstimmungsgrad nachgewiesen werden. 
Zwischen den Holland-Dimensionen „social“ und „conventional“ besteht 
wenig Kongruenz.  
 
Sandras Interessen sind konsistent, d.h. die Buchstaben in ihrem Inte-
ressencode SAI liegen in ihrer hexagonalen Struktur dicht beieinander 
(vgl. Grundannahme 6). Auch sind die Interessen von Sandra weitge-
hend differenziert (vgl. Grundannahme 7), d.h. es besteht Klarheit über 
ihre Interessen.  
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Empirische Befunde zur Wirkung der Person-Umwelt-Kongruenz  
 
Die Berufswahltheorie von Holland (1985) hat zu zahlreichen empiri-
schen Untersuchungen geführt. Einige dieser Untersuchungen werden 
kurz vorgestellt. Im Anschluss daran wird auch über die Ergebnisse der 
Meta-Analysen von Assouline und Meir (1987) und Tranberg, Slane und 
Ekeberg (1993) berichtet. Das Verfahren der Meta- Analyse ist entwi-
ckelt worden, damit man die inzwischen unüberschaubar gewordene 
Zahl empirischer Studien systematisch analysieren und in einem Ge-
samtbild integrieren kann (vgl. Weinert, 1998, S. 74).  
 
In den empirischen Studien wurden die Zusammenhänge zwischen 
dem „person-job-fit“ (beschrieben als Kongruenz) und der Wirkungen 
auf das Erleben und Verhalten überprüft (Ausbildungs- und Berufswahl, 
Stabilität in der Ausbildungs- und Berufsumwelt, Zufriedenheit, Leis-
tung). Abbildung 2 skizziert den allgemeinen Ablauf: 
 
 
 
 
 
 
 
 
    
 
 
Abbildung 2: Wirkung von Kongruenz auf das Erleben und Verhalten 
 
Zum einen erhalten Individuen Interessentests bei denen sie ihre Präfe-
renzen für bestimmte Tätigkeiten äußern können, zum anderen werden 
die Anforderungen der Ausbildungs- und Arbeitsumwelten erfasst. Als 
Maß der Passung zwischen Individuum und Umwelt dient die Kon-
gruenz. Es wird angenommen, dass eine höhere Kongruenz zu mehr 
Stabilität, höherer Zufriedenheit und höherer Leistung beiträgt und auch 
mit der Ausbildungs- und Berufswahl zusammenhängt (Holland, 1985).  
Individuum 
(Interessen) 
Wirkung auf das Erleben und Verhalten 
 
 (a) Ausbildungs- und Berufswahl  
(b) Stabilität als Verbleib in der Ausbildungs- und Arbeitsumwelt 
(c) Zufriedenheit 
(d) Leistung 
Ausbildungs- und Studien-
umwelt (Anforderungen) 
„person-job-fit“ = Kongruenz  
(Passung zwischen Individuum und Umwelt) 
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Empirische Studien 
(a) Interessen und Berufswahl: Bei den von Healy und Mourton (1983) 
untersuchten 138 Studenten ergab sich ein signifikanter Zusam-
menhang von r = .15 zwischen den Interessen und dem derzeit be-
vorzugten Berufsfeld. Bergmann (1992) berichtet über einen Zu-
sammenhang von r = .22 zwischen den Interessen und der realisier-
ten Berufswahl und untersuchte dabei 259 Schüler.  
(b) Stabilität, Studienwechsel- und Abbruchneigung: In einer Untersu-
chung von Bergmann (1992) an 151 Studierenden fand sich ein ne-
gativer Zusammenhang (r = -.20) zwischen der Kongruenz und der 
Neigung, das Studienfach zu wechseln bzw. das Studium abzubre-
chen.  Zu ähnlichen Ergebnissen kommt Rolfs (2001) an einer Un-
tersuchung an 98 Studierenden. Die Kongruenz und die Neigung, 
das Studium abzubrechen korrelieren negativ miteinander (r = -.19).  
(c) Arbeits- und Studienzufriedenheit: Mount und Muchinsky (1978) un-
tersuchten den Zusammenhang von Arbeitszufriedenheit und Kon-
gruenz an 362 Arbeitern und ermittelten eine Korrelation von r = .33. 
Zu ähnlichen Ergebnissen kamen Meir, Keinan und Segal (1986). 
Sie überprüften den Zusammenhang an 1137 Arbeitern und berich-
ten über einen Zusammenhang von r = .30. Geringere Korrelationen 
finden sich in den Untersuchungen an Studierenden. So wies eine 
Studie von Nafziger, Holland und Gottfredson (1975) auf einen Zu-
sammenhang von r = .06 hin. Befragt wurden dabei 1878 College- 
Studenten. Bergmann (1992) untersuchte 151 Studierende und er-
mittelte einen Zusammenhang von r = .22.  Rolfs (2001) untersuchte 
98 Studierende und berichtet von einem Zusammenhang von r = .27 
zwischen der Kongruenz und dem Wohlbefinden im Studium.  
(d) Studien- und Lernleistung: Henry (1989) untersuchte an 157 Studie-
renden der Medizin, ob sich kongruente und nicht kongruente Stu-
dierende in ihren Studienleistungen unterscheiden und weist auf si-
gnifikante Unterschiede hin (F2,156 = 16.96 und 14.57; M = 2.76 und 
M = 2.31). Nach einer Untersuchung von Rolfs (2001) bestehen 
Zusammenhänge zwischen der Kongruenz und dem „Lernen von 
Zusammenhängen“ (r = .50) und dem „Lernaufwand“ (r = .23)  
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Die vorgestellten Studien seien an dieser Stelle in einer Tabelle zu-
sammengestellt, um einen besseren Vergleich zu ermöglichen:  
 
Tabelle 2: Empirische Studien zur Person-Umwelt-Kongruenz 
Studie N Korrelation 
(a) Interessen und Berufswahl 
Healy und Mourton (1983) 138 Studierende .15 
Bergmann (1992) 259 Schüler .22 
(b) Stabilität, Studienwechsel- und Abbruchneigung 
Bergmann (1992) 151 Studierende - .20 
Rolfs (2001) 98 Studierende - .19 
(c) Arbeits- und Studienzufriedenheit 
Nafziger, Holland & Gottfredson (1975) 1878 Studierende .06 
Mount & Muchinsky (1978) 362 Arbeiter .06 
Meir, Keinan & Segal (1986) 1137 Arbeiter  .30 
Bergmann (1992) 151 Studierende .22 
Rolfs (2001) 98 Studierende .27 
(d) Studien- und Lernleistung 
Rolfs (2001) – Lernaufwand 119 Studierende .23 
Rolfs (2001) – Lernen von Zusammenhängen 119 Studierende .50 
Henry (1989): 157 Studierende, Unterschiede in den Studienleistungen  
(F2,156 = 16.96 und 14.57; M = 2.76 und M = 2.31). 
 
Es wurden verstärkt Studien aus dem deutschen Sprachraum aufge-
führt (Bergmann, 1992; Rolfs, 2001), da diese in den Meta-Analysen 
von Assouline und Meir (1987) und Tranberg et al. (1993) nicht berück-
sichtigt werden konnten.  
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Meta- Analysen zur Wirkung der Person-Umwelt-Kongruenz  
 
Assouline und Meir (1987) sichteten 41 Primärstudien und bezogen 
diese in ihre Meta-Analyse mit ein. Aus diesen 41 Studien wurden 77 
signifikante Korrelationen zusammengestellt und deren mittlere Korrela-
tion bezüglich der Stabilität, Zufriedenheit und Leistung ermittelt.   
 
Tabelle 3: Meta- Analyse zur Kongruenz nach Assouline & Meir (1987) 
Kriterium Studien N 
Mittlere            
Korrelation 
Varianz 
Intervall 
95% 
Stabilität 17 11855 .150 .002 .06 bis .24 
Zufriedenheit 53 9041 .209 .024 -.09 bis .51 
Leistung 7 1331 .060 .001 .01 bis .12 
 
 
Betrachtet man die Varianz der Stabilität (.002) und der Leistung (.001), 
so sind die Befunde einheitlich einzuschätzen. Die Befunde zur Zufrie-
denheit sind insgesamt uneinheitlich und schließen positive und negati-
ve Korrelationen mit ein. Es sind weitere Studien über den Zusammen-
hang von Kongruenz und Zufriedenheit nötig, um genauere Schätzun-
gen vornehmen zu können (Assouline & Meir, 1987, S. 324).  
 
Dieser Aufgabe widmeten sich Tranberg et al. (1993), indem sie 6 Jah-
re später eine Meta- Analyse über den Zusammenhang von Kongruenz 
und Arbeits- und Studienzufriedenheit vorstellten. Dazu bezogen sie 
sich auf 27 Primärstudien. 21 dieser Studien waren auch in der Meta- 
Analyse von Assouline und Meir enthalten. Zudem wurden 6 neuere 
Studien gesichtet. Aus den 27 Studien konnten jedoch nur 22 in die Me-
ta-Analyse einfließen, da sich 5 Studien methodisch nicht integrieren 
ließen. Tranberg et al. unterschieden zusätzlich zwischen der Studien- 
und der Arbeitsumwelt. So bezogen sich 17 Studien auf die Zufrieden-
heit im Beruf und 5 Studien auf die Zufriedenheit im Studium. Diese 
werden in Tabelle 4 dargestellt.  
 
26 
Tabelle 4: Meta- Analyse zur Kongruenz nach Tranberg et al. (1993) 
Kriterium Studien N 
Mittlere            
Korrelation 
Varianz 
Intervall 
95% 
Arbeitsumwelt 17 8608 .198 .131 -.06 bis .45 
Studienumwelt 5 2560 .095 .105 -.11 bis .30 
Gesamt 22 11104 .174 .127 -.07 bis .42 
 
 
Die Befunde von Tranberg et al. (1993) weisen Ähnlichkeiten mit den 
Befunden von Assouline und Meir (1987) auf. Auch hier zeigt sich eine 
hohe Varianz (0.127) in den gefundenen Korrelationen, die eine genaue 
Schätzung der mittleren Korrelation erschweren.  
 
Neue Perspektiven in der Berufswahltheorie von Holland (1997) 
 
Die Theorie von Holland (1985) steht in der Tradition des Differential-
psychologischen Ansatzes, wird jedoch ebenso wie die Theorien von 
Dawis und Loftquist (1989) und Hershenson (1993) dem „person-job-
fit“-Ansatz zugeordnet. In seiner neusten Fassung „Making Vocational 
Choices“ (1997) bezieht Holland ebenfalls entwicklungspsychologische 
Komponenten, sowie Umweltbedingungen mit ein (vgl. Rolfs, 2001, S. 
25). Die Entwicklung der Interessen kann wie folgt beschrieben werden:  
 
Eltern lenken, bedingt durch ihre eigenen Interessen, die Aufmerksam-
keit des Kindes auf bestimmte Gegenstände und fördern bzw. hemmen 
dadurch die Auseinandersetzung mit bestimmten Umwelten. Das Kind 
ist mit einer genetischen Interessendisposition ausgestattet und bevor-
zugt daher bestimmte Aktivitäten für die es dann auch Kompetenzen 
entwickelt. Aus dieser Interessiertheit entsteht im Laufe der Jahre ein 
stabiles Interesse, das in Kombination mit beruflichen Präferenzen, 
Werten, Motiven und Fähigkeiten das Selbst einer Person gestaltet.  
 
In welchem Zusammenhang die Typologie von Holland mit den Kon-
strukten „Intelligenz“ und „Persönlichkeit“ steht, wird im folgenden Ab-
schnitt behandelt.  
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Interesse, Intelligenz und Persönlichkeit 
 
 
"Menschen suchen nach Umwelten, die es ihnen ermöglichen, ihre Fä-
higkeiten und Fertigkeiten anzuwenden, Einstellungen und Werte aus-
zudrücken; Umwelten, in denen sie Probleme und Rollen übernehmen 
können, die ihrem Typ entsprechen" (vgl. Holland, 1985, S. 4). 
 
Betrachtet man Hollands dritte Hauptannahme und die Typen, die sich 
in bestimmten Berufsumwelten befinden, so drängt sich die Frage auf, 
in welchem Zusammenhang Interessen mit den Konstrukten der Intelli-
genz und Persönlichkeit stehen. Die Konstrukte der Intelligenz und der 
Persönlichkeit können im Rahmen dieser Diplomarbeit nur skizziert 
werden; es wird daher auf einschlägige Literatur verwiesen (z.B. Ame-
lang & Bartussek, 1997).   
 
Beispielsweise seinen einige Berufe aus dem Register des AIST von 
Bergmann und Eder  (1992, S. 92) herausgegriffen, die wie folgt den 
Holland-Typen zugeordnet werden:  
 
· Realistische Typ:  Zahntechniker, Elektriker, KFZ- Mechaniker 
· Forschende Typ: Computertechniker, Chemielaborant, Meteorologe 
· Künstlerische Typ: Musiklehrer, Journalist, Dolmetscher 
· Soziale Typ: Krankenpfleger, Krankenschwester, Physiotherapeut 
· Unternehmerische Typ: Vertreter, Rechtsanwalt, Börsenmakler 
· Konventionelle Typ: Notar, Diplomat, Finanzprüfer  
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der Realistische und der 
Forschende Typ eher Korrelationen zum Intelligenzbereich aufweisen 
(räumlich, numerisch, verbal), während der Künstlerische Typ, der So-
ziale Typ, der Unternehmerische Typ und der Konventionelle Typ mehr 
Zusammenhänge mit dem Persönlichkeitsbereich bzw. den Big Five 
(Extraversion, Verträglichkeit, Gewissenhaftigkeit, Emotionale Stabilität, 
Offenheit) aufweisen.  
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Die räumliche, numerische und verbale Intelligenz 
 
Nach Holland (1997) beeinflusst das Zusammenspiel von Erfahrungen 
und Fähigkeiten die Entwicklung der Interessen, d.h. Individuen wählen 
Aktivitäten aus und erhalten daraufhin positive oder negative Verstär-
kung, die sich wiederum auf die Formation der Interessen auswirken. 
Demnach sollten sich Personen für solche Tätigkeiten interessieren, in 
denen sie über gute Fähigkeiten verfügen (vgl. Rolfs, 2001, S. 53).  
 
Fähigkeiten hängen unmittelbar mit dem Konstrukt der Intelligenz zu-
sammen.  
 
Randahl (1991) liefert Belege für den Zusammenhang zwischen der 
Interessenorientierung (realistic, investigative, artistic, social, enterpri-
sing, conventional) und bestimmten Fähigkeiten (räumliches Vorstel-
lungsvermögen, numerisches Denken, verbales Denken). Die Ergeb-
nisse sind in Tabelle 5 dargestellt:  
 
Tabelle 5: Korrelation zwischen Interessen und Intelligenz 
Randahl (1991) 
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Räumliche Intelligenz .34 .27 - - - - 
Numerisches Intelligenz - .23 - - - - 
Verbale Intelligenz - .22 .28 - - - 
 
Anmerkung. Korrelationen zwischen den Interessendimensionen Hollands (realistic, 
investigative, artistic, social, enterprising, conventional) und der räumlichen, numeri-
schen und verbalen Intelligenz an einer Stichprobe von N = 846 Personen.  
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Es zeigen sich damit folgende Zusammenhänge: 
  
· Der Realistische Typ weist Fähigkeiten im räumlichen Denken auf. 
· Der Forschende Typ weist Fähigkeiten im räumlichen, numerischen 
und verbalen Bereich auf. 
· Der Künstlerische Typ weist Fähigkeiten im verbalen Bereich auf. 
 
Für diese Befunde spricht auch das hierarchische Intelligenz- Model 
nach Vernon (1965). In diesem Model können die vorliegenden Befun-
de von Randahl (1991) integriert werden und sprechen damit auch für 
die externe Validität von Hollands Hexagonalen Model. 
 
 
Abbildung 3: Hierarchisches Intelligenz- Model nach Vernon (1965) 
Anmerkung. Hierarchisches Intelligenzmodell (vgl. Amelang & Bartussek, 1997, S. 
204). Das Model wurde dahingehend modifiziert, dass drei Dimensionen von Holland 
(realistic, investigative, artistic) eingebunden wurden. 
 
So könnte man den Realistic Typ zwischen den psychomotorischen, 
mechanischen und räumlichen Fähigkeiten einordnen. Der Investigative 
Typ würde seinen Platz zwischen den wissenschaftlichen, räumlichen, 
mathematischen und verbalen Fähigkeiten einnehmen, und der Artistic 
Typ ist durch verbale und kreative Fähigkeiten gekennzeichnet.  
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Das Fünf- Faktoren-Model der Persönlichkeit  
 
Anfang der 50er Jahre gewannen faktorenanalytisch begründete Ge-
samtsysteme der Persönlichkeit an Bedeutung (z.B. Guilford, 1954; 
Cattell, 1950; Eysenck, 1953) und dienten damit auch als Grundlage 
des Differentialpsychologischen Ansatzes. Die Typologie von Holland 
(1985) basiert auf den Vorarbeiten von Guilford (1954). Seit Beginn der 
90er Jahre sieht man die Möglichkeit, verschiedene faktorenanalytisch 
begründete Gesamtsysteme der Persönlichkeit in einem Model aus fünf 
breiten Persönlichkeitsfaktoren höherer Ordnung zu beschreiben (Big 
Five). Nach John (1990) lassen sich die fünf Faktoren wie folgt be-
schreiben (vgl. Amelang & Bartussek, 1997, S. 369):  
 
1. Extraversion:  
o (+) gesprächig,  dominant, aktiv, sozial 
o (-) still, reserviert, scheu, zurückgezogen 
2. Verträglichkeit 
o (+) mitfühlend, vertrauensvoll, hilfsbereit 
o (-) kalt, unfreundlich, streitsüchtig 
3. Gewissenhaftigkeit 
o (+) organisiert, sorgfältig, zuverlässig 
o (-) sorglos, unordentlich, unzuverlässig 
4. Emotionale Stabilität 
o (+) stabil, ruhig, zufrieden 
o (-) gespannt, launisch, besorgt 
5. Offenheit 
o (+) einfallsreich, intellektuell, künstlerisch 
o (-)gewöhnlich, einseitig interessiert 
 
Zwischen den Big Five und der Typologie von Holland konnten Ge-
meinsamkeiten aufgedeckt werden (vgl. Costa, McCrae & Holland, 
1984; De Fruyt & Mervielde, 1997).  
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De Fruyt und Mervielde (1997) untersuchten an 943 Studierenden, ob 
es Zusammenhänge zwischen den Big Five und den 6 Interessentypen 
nach Holland (1985) gibt. Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind in 
Tabelle 6 dargestellt:  
 
Tabelle 6: Korrelation zwischen Interessen und Persönlichkeit  
De Fruyt &  Mervielde (1997) 
N = 943 Studierende 
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1. Extraversion    .29 .48  
2. Verträglichkeit    .29 -.23  
3. Gewissenhaftigkeit   -.16  .32 .42 
4. Emotionale Stabilität - .19    .33 .24 
5. Offenheit für Erfahrungen  .15 .56 .30   
 
Anmerkung. Korrelationen zwischen den Interessentypen und den Big Five. 
 
De Fruyt und Mervielde interpretieren diese Ergebnisse dahingehend, 
dass alle Faktoren des Fünf-Faktoren-Modells Überschneidungen mit 
der Typologie von Holland (1985a) aufweisen, dass aber nicht alle Inte-
ressenbereiche, insbesondere die praktisch-technischen und die wis-
senschaftlichen Interessen, eine deutliche Entsprechung im Persönlich-
keitsbereich haben (vgl. Rolfs, 2001, S. 57). 
 
Orientiert man sich an der Darstellung von John (1990), so können die 
einzelnen Hollandtypen nach den Ergebnissen von De Fruyt und Mer-
vielde wie folgt beschrieben werden:  
 
 
 
 
32 
· Der Realistische Typ neigt zur Emotionalen Labilität (gespannt, lau-
nisch, besorgt). 
· Der Forschende Typ neigt zur Offenheit (einfallsreich, intellektuell, 
künstlerisch). 
· Der Künstlerische Typ neigt zur Offenheit für Erfahrungen (einfalls-
reich, intellektuell, künstlerisch) und geringerer Gewissenhaftigkeit 
(sorglos, unordentlich, unzuverlässig). 
· Der Soziale Typ neigt zur Extraversion (gesprächig, dominant, aktiv, 
sozial), zur Verträglichkeit (mitfühlend, vertrauensvoll, hilfsbereit) 
und zur Offenheit (einfallsreich, intellektuell, künstlerisch). 
· Der Unternehmerische Typ neigt zur Extraversion (gesprächig,  do-
minant, aktiv, sozial), zur Sozialen Unverträglichkeit (kalt, unfreund-
lich, streitsüchtig), zur Gewissenhaftigkeit (organisiert, sorgfältig, zu-
verlässig) und zur Emotionalen Stabilität (stabil, ruhig, zufrieden). 
· Der Konventionelle Typ neigt zur Gewissenhaftigkeit (organisiert, 
sorgfältig, zuverlässig) und zur Emotionalen Stabilität (stabil, ruhig, 
zufrieden). 
 
  
Costa, McCrae und Holland (1984) untersuchten an einer Stichprobe 
von 394 Personen die Zusammenhänge zwischen der emotionalen 
Stabilität, Extraversion und Offenheit. Die Ergebnisse stimmen mit den 
Befunden von De Fruyt und Mervielde überein und bewegen sich zwi-
schen r = .29 und r = .50. Lediglich im beim  C- Typ wurden zusätzlich 
negative Korrelationen zum Faktor Offenheit (für Männer r = -.29, für 
Frauen r = -.44) aufgedeckt.  
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2.1.2 PJF nach Dawis & Loftquist (1984) und Hershenson (1993) 
 
Im Gegensatz zur Annahme, dass die Berufswahl ein auf einen be-
stimmten Zeitpunkt beschränktes, einmaliges Ereignis ist, verstehen 
Dawis und Loftquist (1984) die Wahl des Berufes eher als Prozess: 
„Work adjustment is a continous and dynamic process by which a wor-
ker seeks to achieve and maintain a correspondence with a work envi-
ronment“ (Dawis & Loftquist, 1984, S. 237). An dieser Stelle wird deut-
lich, dass gegenwärtige Theorien des „person-job-fit“-Ansatzes auch 
Komponenten anderer Ansätze mit einbeziehen, konkret in diesem Fall 
aus dem Entwicklungspsychologischen Ansatz. Ebenso finden bei Loft-
quist und Dawis (1984) psychodynamische Komponenten Beachtung. 
So können verschiedene Bedürfnisse (safety, comfort, status, altruism, 
achievement, autonomy) in Bezug auf die Arbeitsumwelt mehr oder 
weniger befriedigt werden und stehen in Zusammenhang mit der Ar-
beitszufriedenheit (vgl. Peterson & Gonzáles, 2000; S. 130).  
 
Hershenson (1993) „person-job-fit“-Ansatz tendiert ebenfalls zum Ent-
wicklungspsychologischen Ansatz und bezieht auch weitere Umweltde-
terminanten mit ein. Demnach wird die Charakteristik eines Individuums 
durch die Kultur, Familie, Peer-group und der Schul- und Arbeitswelt 
geprägt und hat Einfluss auf das Arbeitsverhalten, die Bewältigung von 
Aufgaben, die Arbeitszufriedenheit und die Fähigkeit, sich Veränderun-
gen der Arbeitswelt anzupassen. Unterschieden werden drei Konzepte: 
· Die „work personality“ beinhaltet Motive, Triebe und Werte einer 
Person, sowie das arbeitsbezogene Selbstkonzept.  
· Die „work competencies“ beinhalten Gewohnheiten, sowie Fähigkei-
ten (physikalisch, mental, interpersonal), die sich vor allem während 
der Schulzeit manifestiert haben. 
· Die „work goals“ beinhalten die Arbeitsziele bzw. den Karrierepfad, 
den Personen nach ihrer Schulzeit beschreiten möchten.  
 
Es soll nun der Psychodynamische Ansatz vorgestellt werden. 
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2.2 Der Psychodynamische Ansatz 
 
In den Psychodynamischen Theorien wird die Wahl eines Berufes auf 
die Entstehung frühkindlicher Bedürfnisse und Antriebe zurückgeführt.  
 
Es werden drei Theorien vorgestellt:  
 
(a) Die Theorie von Roe (1956): Mit Bezug auf Guilford (1954) Grup-
piert Roe (1956) ähnlich wie Holland (1985) die Berufe in 8 Gruppen 
(Helfende Berufe, Geschäftskontakt, Technologie, Natur, Wissen-
schaft, Allgemeine Kultur, Kunst und Unterhaltung). Es wird die An-
nahme vertreten, dass die Eltern-Kind-Beziehung Einfluss auf die 
spätere berufliche Orientierung hat. Individuen sind aufgrund früh-
kindlicher Erfahrungen mehr personen- oder sachorientiert und wäh-
len Berufe, in denen sie Ihre Bedürfnisse befriedigen können. Die 
Theorie von Roe (1956) lässt sich nicht eindeutig klassifizieren. Sei-
fert (1977) ordnet sie den Psychodynamischen Ansätzen zu, wäh-
rend Peterson und Gonzáles (2000) bemerken, dass dieser Ansatz 
dem Differentialpsychologischen Ansatz bzw. den Umwelteindeter-
minanten (Einflüsse der Familie) zugeordnet werden kann.  
(b) Der Psychodynamische Ansatz nach Bordin (1992): Dieser Ansatz 
sieht das Spielverhalten als Teil der Persönlichkeit in Arbeit und Be-
ruf. Menschen streben danach, eine befriedigende Berufstätigkeit zu 
finden. Inwieweit Arbeit und Spiel miteinander verknüpft werden, ist 
jedoch von der individuellen Entwicklungsgeschichte in Bezug auf 
Zwang und Anstrengung abhängig. 
(c) Der Psychoanalytische Ansatz von Scheller (1976): Scheller nimmt 
an, dass die Berufswahl aus dem Zusammenwirken von Identifikati-
ons- und Sublimierungsprozessen erklärbar ist.  
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2.2.1 Die Theorie von Roe (1956) 
 
Die Theorie von Roe (1956) basiert wie die Theorie von Holland (1985) 
auf den Arbeiten von Guilford et al. (1954), sowie weiteren Interessen-
inventaren (Darley, 1941; Kuder, 1946; Strong, 1943; Thurstone, 1931; 
Vernon, 1949). Aus diesen wählte Roe acht Gruppen aus, die in den 
meisten Interessenstudien vertreten zu sein schienen und offenbar Auf-
schluss über das primäre Berufsinteresse geben: 
 
· Helfende Berufe: Sich um das Wohlergehen anderer kümmern. 
· Geschäftskontakt: Verkauf von Waren und Dienstleistungen mit dem 
Interesse, andere zu bestimmten Handlungsweisen zu überreden. 
· Organisation: Organisation und das effiziente Funktionieren kom-
merzieller Unternehmungen und politischer Aktivitäten. 
· Technologie: Produktion, Aufrechterhaltung und Vermittlung von 
Waren und Gebrauchsgütern. 
· Natur: Kultivierung, Bewahrung und Sammlung natürlicher Ressour-
cen sowie Tierzucht- und Tierpflege. 
· Wissenschaft: Befassen mit wissenschaftlichen Theorien und ihrer 
Anwendung unter speziellen, nicht technologischen Bedingungen. 
· Allgemeine Kultur: Bewahrung und Weitergabe des allgemeinen 
kulturellen Erbes in Bereichen wie z.B. Bildungswesens, Journalis-
mus und Theologie. 
· Kunst und Unterhaltung: Einsatz spezieller Begabungen in den krea-
tiven Künsten und in der Unterhaltungsbranche. 
 
Es ist nicht verwunderlich, dass es durch den gleichen Ursprung fakto-
renanalytischer Interesseninventaren zu entsprechenden Parallelen mit 
der Typologie von Holland (1985) kommt; wobei die Typologie von Hol-
land einige von Roes Berufsbereichen zusammenfasst und dadurch 
das sparsamere System ist (vgl. Rolfs, 2001, S. 32).  
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Roe und Lunneborg (1992) unterscheiden des Weiteren für jede Grup-
pe sechs Ebenen der beruflichen Qualifikation, die sich nach dem Grad 
des Verantwortungsspielraumes, des persönlichen Potentials und des 
fachlichen Könnens richten. Für den Bereich der Helfenden Berufe wird 
beispielsweise genannt (vgl. Roe & Lunneborg, 1992, S. 84):  
 
(1) professional and managerial 1: Psychologe, Sozialpädagoge in Füh-
rungsposition 
(2) professional and managerial 2: Sozialarbeiter, Berufsberater, Bewäh-
rungshelfer 
(3) semiprofessional and small business: Kriminalbeamter, Wohlfahrtsan-
gestellter 
(4) skilled: Friseur, Koch, Krankenschwester, Polizist 
(5) semiskilled: Taxifahrer, Kellner, Feuerwehrmann 
(6) unskilled: Zimmermädchen, Krankenpflegehelfer, Wachmann 
 
Roe (1956) nimmt an, dass die Eltern-Kind-Beziehung Einfluss auf die 
Entwicklung der individuellen Bedürfnisstruktur und der beruflichen Ori-
entierung hat. Die Orientierung kann personen- oder sachorientiert sein 
und steht im Zusammenhang mit bestimmten Berufsfeldern. Demnach 
wählen personenorientierte Menschen aufgrund ihrer starken sozialen 
Interessen und den wahrscheinlich vorhandenen guten verbalen Fähig-
keiten vorwiegend Dienstleistungsberufe, Geschäftsberufe, kulturelle 
oder künstlerische Berufe und teilweise auch Organisations- und Ver-
waltungsberufe; während sachorientierte Menschen überwiegend tech-
nische oder naturwissenschaftliche Berufe im Freien bevorzugen (vgl. 
Seifert, 1977, S. 200). 
 
Vor dem Hintergrund der Bedürfnistheorie von Maslow (1954) nimmt 
Roe (1956) an, dass sich zu gering befriedigte Bedürfnisse der Kindheit 
in den darauf folgenden Jahren als unbewusste Berufsmotive äußern. 
Die Eltern-Kind-Beziehung bestimmt darüber, inwieweit grundlegende 
Bedürfnisse wie Existenz, Sicherheit, Liebe und Zuneigung realisiert 
werden. Individuen versuchen, nicht ausreichend befriedigte Bedürfnis-
se der Kindheit durch beruflichen Tätigkeiten zu befriedigen.  
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Maslow (1954) postuliert fünf hierarchisch angeordnete Bedürfnisse: (1) 
Physiologische bzw. Existenzbedürfnisse, (2) Sicherheitsbedürfnisse, 
(3) das Bedürfnis nach Liebe und Zuneigung, (4) das Bedürfnis nach 
Anerkennung und (5) das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung. Im Ver-
laufe der Erziehung werden diese Bedürfnisse mehr oder weniger be-
friedigt bzw. missachtet (vgl. Seifert, 1977, S. 200):  
Tabelle 7: Bedürfnisse und Berufsorientierung nach Roe (1956) 
Die Eltern-Kind-Beziehung und der Einfluss auf die Berufsorientierung 
1. Emotionale Konzentration => Orientierung an Personen 
Die emotionale Konzentration auf das Kind äußert sich in der Betonung der unmit-
telbaren Befriedigung niederer Bedürfnisse und der Ermutigung zur Entwicklung 
spezieller Fähigkeiten. 
 Existenz Sicherheit Liebe 
(a) Das Kind wird überbehütet ++ ++ ++ 
(b) Das Kind wird überfordert + + ++ 
2. Distanz zum Kind => Orientierung an Sachen 
Die Distanz zum Kind ist durch eine emotionale Ablehnung oder Vernachlässigung 
gekennzeichnet. Dabei werden die Bedürfnisse des Kindes unzureichend befriedigt. 
Zwar findet teilweise eine angemessene Befriedigung der physiologischen und der 
Sicherheitsbedürfnisse statt, jedoch werden dem Kind vor allem Liebe und Anerken-
nung vorenthalten. 
 Existenz Sicherheit Liebe 
(a) Das Kind erfährt emotionale Ablehnung (+) (+) -- 
(b) Das Kind wird vernachlässigt (-) (-) (-) 
3. Liebevolle Annahme => Orientierung an Personen oder Sachen 
Eine liebevolle Annahme des Kindes ist durch eine sinnvolle und angemessene Be-
friedigung aller Grundbedürfnisse gekennzeichnet, ohne dass dem Kind übermäßig 
Aufmerksamkeit geschenkt bzw. es übermäßig gemieden wird. Dabei wird es vor 
allem zur Selbständigkeit ermutigt. 
 Existenz Sicherheit Liebe 
liebevolle Annahme Personen + + + 
gelegentliche Annahme Sachen (+) (+) (+) 
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Zur näheren Untersuchung dieser hypothetischen Klassifikation entwi-
ckelten Roe und Siegelmann (1963) einen Eltern-Kind-Fragebogen 
(PCR I = Parent-Children-Relationship I). Eine Analyse dieses Frage-
bogens ergab drei Faktoren:  
 
· liebevoll ó ablehnend, 
· nachlässig ó fordernd und  
· Offene Aufmerksamkeit, 
 
wobei die Faktoren liebevoll/ablehnend und offene Aufmerksamkeit die 
Personenorientierung beeinflussen sollten. 
 
Diese Annahme wurde in einer empirischen Untersuchung von Roe & 
Siegelmann bestätigt. Sie untersuchten 142 Studenten und 94 Berufstä-
tige in vier Untergruppen von männlichen und weiblichen Ingenieuren 
und Sozialarbeitern. Diese Berufe wurden ausgewählt, weil sie Extreme 
der Personenorientierung repräsentieren. So war zu vermuten, dass 
Sozialarbeiter eher personenorientiert, Ingenieure eher sachorientiert 
seien. Bei den Studenten und bei den Männern insgesamt ergab sich, 
dass ihre Personenorientierung umso höher war, je mehr Liebe und 
Aufmerksamkeit sie in der Kindheit erfahren hatten. Im Gegensatz dazu 
wurden bei den weiblichen Untersuchungsgruppen weniger signifikante 
Beziehungen festgestellt. Keinen Einfluss auf die Personenorientierung 
ergab der Faktor nachlässig ó fordernd.  
 
Medvene und Shuemann (1978) konnten ebenfalls Zusammenhänge 
zwischen den Berufsfeldern und der Personen- und Sachorientierung 
auffinden. Dazu wurden männliche Studenten in technischen Fachrich-
tungen befragt. Diejenigen, die personenorientierte Verkaufs- und Bera-
tungstätigkeiten im technischen Bereich wählten, beschrieben den in 
der Erziehung dominanten Elternteil häufiger als „akzeptierend“, wäh-
rend Studenten, die sachorientierte Beschäftigungen wählten, den do-
minanten Elternteil häufiger als „vermeidend“ erlebten.  
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Hill (1980) fand an einer Gruppe von Wirtschaftsstudenten einen Zu-
sammenhang zwischen der Personenorientierung und der bevorzugten 
Berufsspezialisierung. Dabei bevorzugten diejenigen Studentinnen, die 
sich vor allem für das Finanzwesen interessierten, weniger enge inter-
personale Beziehungen, während diejenigen mit Vorliebe für das Per-
sonalwesen auch ausgeprägter Sozialkontakte anstrebten. Typische 
Vertreterinnen des Marketing und Rechnungswesen nahmen in Hinblick 
auf Ihre Bedürfnisse nach sozialen Kontakten eine Mittelstellung ein, 
woraus Hill darauf schließt, dass eine Orientierung hin oder weg von 
Menschen wahrscheinlich ein entscheidender Faktor für die bevorzugte 
Berufsspezialisierung sei. 
 
Es gibt aber auch Befunde, die gegen die Annahmen von Roe (1956) 
sprechen (z.B. Grigg, 1959; Hagen, 1960; Utton, 1962). So konnte 
Grigg (1959) bei einer Fragebogenerhebung an Krankenschwestern 
und Studentinnen der Chemie, Physik und Mathematik keine signifikan-
ten Unterschiede zwischen den Gruppen hinsichtlich der frühkindlichen 
Erfahrungen feststellen. Anderseits hatten die Studenten der Naturwis-
senschaft und Mathematik in der Kindheit signifikant größeres Interesse 
an Gegenständen, Maschinen und dgl. als am Zusammensein mit an-
deren. Zu Berücksichtigen gilt, dass Roe und Siegelmann (1963) den 
Eltern-Kind-Fragebogen (PCR I) erst nach diesen Studien entwickelt 
haben und dieser folglich nicht zum Einsatz kommen konnte.  
 
Die Theorie von Roe (1956) weist aufgrund der faktorenanalytischen 
Ursprünge Parallelen zur Typologie von Holland auf. Darüber hinaus 
zieht Roe die Eltern-Kind-Beziehung mit ein, wobei angenommen wird, 
dass diese Einfluss auf die berufliche Orientierung (Personenorientie-
rung ó Sachorientierung) hat. Neben der Theorie von Roe findet eben-
so der Psychodynamische Ansatz von Bordin (1992) Aufmerksamkeit. 
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2.2.2 Der Psychodynamische Ansatz nach Bordin (1992) 
 
Bordin’s (1992) psychodynamischer Ansatz sieht das Spielverhalten als 
Teil der Persönlichkeit in Arbeit und Beruf.  Menschen sind bestrebt, 
eine befriedigende Berufstätigkeit zu finden. Inwieweit Arbeit und Spiel 
miteinander verknüpft werden, ist jedoch von der individuellen Entwick-
lungsgeschichte in Bezug auf Zwang und Anstrengung abhängig.  
 
Die individuelle Struktur von Wünschen und Bedürfnissen funktioniert 
mehr oder weniger als unbewusster Steuerungsmechanismus. Dieser 
bestimmt die Richtung, die das Individuum auf seinen Weg durch Schu-
le, Ausbildung, erste Anstellung, neue Berufsentscheidung und Arbeits-
platzwechsel einschlägt. Dabei versucht das Individuum die Überein-
stimmung zwischen der inneren Befriedigung, die die Arbeit vermittelt 
und dem Persönlichkeitsstil zu erhöhen.  
 
Diese impliziten Bedürfnisse lassen sich nicht einfach erfragen, könnten 
jedoch aus einer sorgfältigen Untersuchung der individuellen Lebens-
geschichte abgeleitet werden, vor allem wenn man sich dabei mit Ge-
fühlen, Phantasien, Träumen und anderen imaginativen Reaktionen auf 
die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft befasst (vgl. Bordin, 1992, 
S. 117). Ebenso liegen nach Bordin die Ursprünge der Persönlichkeit 
und der beruflichen Entwicklung in der Kindheit. Jeder Mensch versucht 
eine Identität aufzubauen, die bestimmte Aspekte von Mutter und Vater 
umfasst und gleichzeitig die Einzigartigkeit des eigenen Selbst bewahrt; 
wobei die Verteilung der Aufgaben von Mutter und Vater zweifellos ei-
nen Einfluss darauf haben, wessen Persönlichkeitsstil für welche Ziele 
prägend ist. 
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2.2.3 Der Psychoanalytische Ansatz nach Scheller (1976) 
 
Psychoanalytische Konzepte wie  
 
(a) Identifikation (sich auf eine andere Person oder Idee beziehen und 
sich diese zu Eigen machen),  
(b) die Entwicklung von Abwehrmechanismen (Bewältigungsstrategien, 
um unangenehme Gedanken oder Gefühle zu vermeiden) und die 
(c) Sublimierung (feindselige, aggressive oder sexuelle Impulse durch 
sozial verträglichere Formen zu ersetzen) können ebenfalls Einbli-
cke in die Persönlichkeit und Berufswahl von Individuen geben.    
 
So führt Scheller (1976) Beispiele für Berufswahlen an, die aus dem 
Zusammenwirken von Identifikations- und Sublimierungsprozessen er-
klärbar sind. Demnach beruht die Wahl der Berufe des Metzgers oder 
Chirurgen auf sadomasochistische, die des Schauspielers auf exhibitio-
nistische und die des Photographen auf voyeuristische Triebimpulse.  
 
Nachmann (1960) berichtet in einer Studie über Rechtsanwälte, Zahn-
ärzte und Sozialarbeitern, dass Rechtsanwälte und Zahnärzte ihre Vä-
ter als oberste Autorität bei familiären Entscheidungen betrachten, sich 
mit diesen identifizierten und im Vergleich zu den Vätern von Sozialar-
beitern diese auch als erfolgreicher und als Menschen, auf die man 
stolz war bezeichneten.  
 
Osipow (1983) bemerkt das Psychodynamische Ansätze wahrschein-
lich wenig Beachtung finden, da es zu aufwendig sei, die unbewussten 
berufsrelevanten Motive von Klienten zu verstehen. 
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2.3 Der Entwicklungspsychologische Ansatz 
Die Entwicklungspsychologie befasst sich mit der Veränderung des Er-
lebens und Verhaltens über die gesamte Lebensspanne. So gibt es 
Teilbereiche der Entwicklungspsychologie, die sich auch mit dem The-
ma der Berufswahl befasst haben. Bereits in den 20er Jahren kam man 
zu der Erkenntnis,  dass die Berufsfindung und die Berufswahl altersty-
pische Aufgaben und Leistungen des Jugendalters seien (Spranger 
1924; Bühler, 1928). Vorbereitet durch kindliche Berufswünsche und 
Rollenspiele kann die Berufswahl jedoch erst getroffen werden, wenn 
die Entwicklung von Fähigkeiten und Interessen ein gewisses Entwick-
lungsniveau erreicht haben (vgl. Seifert, 1977, S. 180). Im Gegensatz 
zum Differentialpsychologischen Ansatz versteht der Entwicklungspsy-
chologische Ansatz die Berufswahl- und auch Karriereentwicklung als 
lebenslangen dynamischen Entwicklungs- und Entscheidungsprozess.  
 
An dieser Stelle werden vier einflussreiche Theorien vorgestellt:  
 
(1) Ginzberg (1951): Die Theorie von Ginzberg besagt, dass sich die 
Berufswahl aus den Stadien (a) Fantasy, (b) Tentative und (c) Rea-
listic bildet und als Kompromiss zwischen den individuellen und so-
ziokulturellen Bedingungen getroffen wird.   
(2) Super (1957): Durch die Interaktion zwischen Individuum und sozia-
lem Umfeld und den daraus resultierenden sozialen Lernprozessen 
entwickelt sich das Selbstkonzept. Dieses verändert sich im Laufe 
der Zeit, da Individuen entsprechend ihrem Alter auch unterschiedli-
che Rollen wahrnehmen. Personen streben Arbeitsumwelten an, die 
ihrem Selbstkonzept entsprechen.    
(3) Tiedemann und O’Hara (1963): Diese Theorie baut auf den Vorar-
beiten von Super und Ginzberg auf und beschreibt die Berufswahl- 
und Karriereentscheidung als Berufsvorbereitung und Verwirkli-
chungs- bzw. Anpassungsprozess.  
(4) Gottfredson (1996): Nach Gottfredson ergibt sich die Attraktivität 
eines Berufes aus der Übereinstimmung zwischen dem Selbstkon-
zept und Berufsschemata.  
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2.3.1 Die Theorie von Ginzberg (1951) 
Ginzberg (1951) führte Anfang der 50er Jahre Intensivinterviews mit 
Jugendlichen durch, um Erkenntnisse über die Entwicklung von Berufs-
vorstellungen zu gewinnen (vgl. Seifert, 1977, S. 181). Hieraus leiteten 
sich drei Entwicklungsstadien ab, in denen sich Aspekte der Berufswahl 
voneinander unterscheiden lassen:  
 
(1) Fantasy (bis 11 Jahre): Die momentanen beruflichen Vorstellungen 
sind maßgebend. Überlegungen über die eigenen Fähigkeiten oder 
über die beruflichen Möglichkeiten spielen dabei noch keine Rolle. 
(2) Tentative (11 – 17 Jahre): Es wird erkannt, dass man sich einmal für 
einen Beruf entscheiden muss. Die Berufsvorstellungen basieren  
jedoch ausschließlich auf subjektive Faktoren (Interessen, Fähigkei-
ten, Wertevorstellungen).  
(3) Realistic (ab 17 Jahre): In dieser Phase erkennt das Individuum, 
dass es einen Kompromiss zwischen den eigenen Wünschen und 
den ihm verfügbaren Möglichkeiten suchen muss. 
 
Ginzberg (1951) sieht in der Berufswahl einen Entwicklungsprozess, 
der etwa zehn Jahre umfasst. Einmal getroffene Entscheidungen be-
dingen spätere Entscheidungen und können wegen ihrer Folgewirkun-
gen nicht ungeschehen gemacht werden. Enden wird der Prozess der 
Berufswahl mit einem Kompromiss zwischen inneren und äußeren Fak-
toren, d.h. zwischen den Interessen, Fähigkeiten und Wertehaltungen 
des Individuums und den durch die Arbeitsmarktlage, der Einkommens-
struktur und dem Sozialprestige des Berufes bedingten äußeren Mög-
lichkeiten (vgl. Seifert, 1977, S. 181).  
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2.3.2 Die Berufswahltheorie von Super (1957, 1990) 
Super (1957) übernimmt Vorüberlegungen von Ginzberg (1951) und 
versteht die Berufswahl als ein Produkt von Interaktionen zwischen in-
dividuellen und soziokulturellen Faktoren. Während Ginzberg diese 
Wechselwirkungsvorgänge eher als Kompromiss versteht, kennzeich-
net Super diese bevorzugt als Synthese (Seifert, 1977, S. 185).  
 
Der Mensch sei bestrebt, sich allgemein und auch in beruflichen Ent-
scheidungen selbst zu verwirklichen. Dabei kommt dem Selbstkonzept 
eine bedeutende Rolle zu. Selbstkonzept meint „das Insgesamt von 
Einstellungen, Urteilen und Werthaltungen eines Individuums bezüglich 
seines Verhaltens, seiner Fähigkeiten und Eigenschaften“ (Bartussek, 
1997, S. 2030). Zur individuellen Selbstverwirklichung kommt es, wenn 
eine Kongruenz zwischen dem Selbstkonzept und den beruflichen An-
forderungen besteht. Demnach werden gerade diejenigen Berufsfelder 
gewählt, die im Einklang mit eigenen Fähigkeiten, Einstellungen, Merk-
malen und Talenten stehen. Dabei fällt die Entscheidung umso leichter, 
je mehr Klarheit über die eigene Person und über die beruflichen Anfor-
derungen besteht.  
 
Damit ist der Begriff der „Berufswahlreife“ verbunden. Beruflich „reif“ ist 
eine Person, deren berufliches Verhalten in Kongruenz zu den für das 
betreffende Lebensalter charakteristischen Lebensaufgaben steht. (vgl. 
Seifert, 1977, S. 185). In Anlehnung an Peterson und Gonzáles (2000, 
S. 186) lassen sich die beruflichen Entwicklungsaufgaben wie folgt um-
schreiben: Im Alter von 14 bis 18 Jahren wird die Aufmerksamkeit zwar 
auf eigene Ressourcen, Interessen und Werten gelenkt, die beruflichen 
Ziele werden jedoch noch sehr allgemein formuliert (Crystalization). 
Das ändert sich jedoch im Alter von 18 bis 21 Jahren (Specification). 
Zwischen 21 und 24 Jahren kommt es dann zu den ersten beruflichen 
Erfahrungen (Implementation), die zwischen 24 und 35 Jahren in Bezug 
auf Interessen und Fähigkeiten weiter abgeglichen und gefestigt wer-
den (Stabilization). Ab 35 gilt es dann, die eigene berufliche Position zu 
sichern (Consolidation). 
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Super (1957) geht davon aus, dass Personen im Laufe ihrer Berufsent-
wicklung unterschiedliche Rollen einnehmen (Child, Student, Leisurite, 
Citizen, Worker, Homemaker). In Abhängigkeit des Alters werden diese 
Rollen unterschiedlich gewichtet. Für die Rolle des „Workers“, stellt Su-
per folgendes Phasenmodell dar (vgl. Seifert, S. 187): 
 
(1) Growth (bis 14 Jahre): In der Phantasie werden berufliche Rollen 
durchgespielt und dabei persönliche Interessen und Fähigkeiten er-
kannt. Das Selbstkonzept entwickelt sich vorwiegend durch Identifi-
kation mit Schlüsselpersonen in Familie und Schule.  
 
(2) Exploration (15 – 24 Jahre): Jugendliche nehmen in der Schule, in 
der Freizeit und in Teilzeitbeschäftigungen unterschiedliche Rollen 
ein und versuchen sich zunehmend bewusster und realistischer zu 
erproben. 
 
(3) Establishment (25 – 44 Jahre): Die jungen Erwachsenen unterneh-
men zunehmend mehr Anstrengungen, sich in dem von ihnen per-
sönlich gefundenen Berufsfeld eine dauerhafte Position zu sichern.  
 
(4) Maintenance (25 – 44 Jahre): Nachdem im mittleren Erwachsenen-
alter ein fester Platz in der Arbeitswelt gefunden wurde, entsteht das 
Bedürfnis, diesen zu erhalten. 
 
(5) Disengagement (66 – 70 Jahre): Im späten Erwachsenenalter neh-
men die physischen und geistigen Kräfte ab, was zur Verlangsa-
mung und zum Abbruch der Arbeitsaktivität führt.  
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Im Archway Model stellt Super (1990) die individuellen und die soziokul-
turellen Faktoren in Form von zwei Säulen dar und beschreibt damit, 
wie es zur Entwicklung des beruflichen Selbstkonzeptes kommt:  
 
Tabelle 8: Archway Model nach Super (1990) 
Individuum ó Umfeld 
 
Diese Säule repräsentiert 
psychodynamische Kompo-
nenten sowie Inhalte des 
Persönlichkeits- und Leis-
tungsbereiches (Bedürfnis-
se, Werte, Interessen, Intel-
ligenz, Fähigkeiten). 
 
· Übernahme sozialer 
Rollen 
· positive / negative Er-
fahrungen 
· soziales Lernen 
· Entscheidungen 
· Entwicklung des 
Selbstkonzeptes  
 
Diese Säule umfasst das 
soziale und gesellschaftli-
che Umfeld (Gemeinde, 
Schule, Familie, Peer 
Gruppen, Wirtschaft, Ge-
sellschaft, Arbeitsmarkt). 
 
 
Das Individuum übernimmt aufgrund seiner Persönlichkeit und der Ein-
bindung in das soziale Umfeld mehr oder weniger bewusst soziale Rol-
len. Diese können während Ihrer Ausübung zu positiven und negativen 
Erfahrungen führen, aus denen das Individuum lernt und dadurch auch 
sein Selbstkonzept verändert. Ebenso wichtig erscheint die Untersu-
chung von Entscheidungsprozessen die zur Entwicklung des Selbst-
konzepts beitragen und zwar als Interaktion und Bewertung der Kom-
ponenten beider Säulen (Super, 1990, S. 200). 
 
Auf den frühen Vorarbeiten von Ginzberg (1951) und Super (1956) auf-
bauend, beschreiben Tiedemann und O’Hara (1963) die Berufswahl- 
und Karriereentscheidungen als Berufsvorbereitung und Verwirkli-
chungs- bzw. Anpassungsprozess.  
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2.3.3 Die Theorie von Tiedemann und O’Hara (1963) 
Die Theorie von Tiedemann und O’Hara baut auf den Vorarbeiten von 
Ginzberg (1951) und Super (1957) auf. Tiedemann und O’Hara verste-
hen die berufliche Entwicklung als eine Organisation und Identifikation 
mit der Arbeit und der Interaktion von Persönlichkeit und Gesellschaft. 
Berufliche Entwicklung ist ein lebenszeitlicher Prozess. Entscheidungen 
formen und strukturieren die berufliche Entwicklung.  
 
Jede Entscheidung hat zwei Perioden oder Aspekte, die wiederum in 
mehrere Phasen untergliedert sind: 
 
(1) Antizipation: Das Individuum befasst sich mit den zur Verfügung 
stehenden beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten (Phase der Explo-
ration) und kristallisiert aus den Alternativen  bestimmte Präferenzen 
heraus (Phase der Kristallisation). Sobald sich die Präferenzen sta-
bilisiert haben, erfolgt die Wahl oder Entscheidung (Phase der 
Wahl). Sobald die Wahl bzw. Entscheidung gefallen ist, beschäftigt 
sich das Individuum mental mit dem Berufseintritt, indem es sich 
den beruflichen Alltag vorstellt und über vorherige Zweifel nochmals 
reflektiert  (Phase der Spezifikation oder Klärung). 
(2) Verwirklichung / Anpassung: Bei Eintritt befasst sich die Person vor 
allem mit der Aufgabe der Einführung und Integration in das soziale 
System des gewählten Berufs- und Tätigkeitsfeldes (Phase der Ein-
führung). Verhält sich die Person anfangs eher noch rezeptiv, so 
beginnt sie bei gegebener Integration und Anerkennung seitens der 
Vorgesetzten und Mitarbeiter auf das soziale Umfeld einzuwirken 
(Phase der Umgestaltung). Dabei sind jedoch auch Kompromisse 
bzw. Synthesen unausweichlich, die seitens beider, d.h. dem Indivi-
duum und dem sozialem Umfeld, in ein dynamisches Gleichgewicht 
gebracht werden müssen (Phase der Integration bzw. Erhaltung). 
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2.3.4 Die Theorie von Gottfredson (1996) 
 
Nach Gottfredson (1996) kann die Wahl des Berufes- bzw. der Lauf-
bahn als ein Versuch interpretiert werden, sich selbst in ein soziales 
Gefüge zu integrieren. Dabei werden soziale Aspekt des Selbst (Ge-
schlechterrolle, Soziale Klasse, Intelligenz) mehr betont als persönliche 
(Werte, Persönlichkeitsmerkmale).  
 
Vorstellungen über sich selbst, sowie über Berufs- und Tätigkeitsfelder 
entwickeln sich schon früh. Bezogen auf berufliche Aspekte orientieren 
sich Kinder im Alter von 3 bis 5 Jahren noch vorwiegend an Größe und 
Stärke, im Alter von 6 bis 8 Jahren an Geschlechtsrollen, im Alter von 9 
bis 13 zunehmend an soziale Werte und ab 14 Jahren vorwiegend an 
das Selbst.  
 
Individuen entwickeln Schemata, in denen Annahmen über Geschlech-
terrollen, Status und Tätigkeiten von Berufsfeldern enthalten sind. Die 
Attraktivität eines Berufsfeldes misst sich an der wahrgenommenen 
Kongruenz zwischen Selbstkonzept und Berufsschemata. Für jede Be-
rufs- und Tätigkeitswahl gibt es so genannte Akzeptanzzonen. Das sind 
Bereiche, die mit dem Selbstkonzept mehr oder weniger korrespondie-
ren und das Individuum zu akzeptablen Kompromissen veranlasst. 
Kompromisse entstehen z.B. wenn das Individuum erkennt, dass es 
zwischen dem Berufschemata und der Realität Differenzen gibt bzw. 
wenn das Individuum erkennt, dass es gewisse Anforderungen gibt, die 
es nicht erfüllen kann.  
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2.4 Der Entscheidungstheoretische Ansatz 
Entscheidungstheoretisch orientierte Berufswahltheorien interpretieren 
die Berufswahl als abhängig von dem, was sich Berufstätige von einer 
Beschäftigung wünschen (z.B. Geld, sozialer Status, Gestaltungsmög-
lichkeiten) und der Erwartung, dass die Entscheidung für einen be-
stimmten Beruf diesen Wünschen dient (vgl. Winterhoff-Spurk, 2002, S. 
48). Sie können deskriptiv sein, indem sie darauf ausgerichtet sind, 
Aussagen darüber zu machen, wie Menschen tatsächlich eine Berufs-
wahl treffen. Sie können aber auch präskriptiv sein, d.h. sie sind mit der 
Intention verbunden, eine Verbesserung des Entscheidungsverhaltens 
zu bewirken (vgl. Moser & Schmook, 2001, S. 224). So hat z.B. Potoc-
nik (1993) ein Trainingsprogramm für Mittelschüler vorgestellt, das dar-
auf abzielt, die Qualität der Entscheidungsprozesse zu verbessern. 
Dieses Training unterstützt und optimiert (1) die Klärung persönlicher 
Werte und Ziele, (2) die Suche nach laufbahnrelevanten Information, (3) 
die Generierung von Laufbahnalternativen, (4) die Bewertung der Alter-
nativen anhand ihrer Konsequenzen, (5) die Wahl der Alternativen und 
(6) die Realisierung der Wahl.  
 
In Anlehnung an Thomae (1960), Ries (1970), Gelatt (1991) lassen sich 
die verschiedenen Etappen des Berufswahl- bzw. Entscheidungspro-
zesses wie folgt charakterisieren (vgl. Seifert, 1977, S. 216; Peterson & 
Gonzáles, 2000, S. 218): Ein Entscheidungsprozess beginnt mit einer 
ungeklärten Situation und dem Versuch, diese durch eine bestimmte 
Handlung zu lösen. Bis es jedoch zur Entscheidung kommt, zieht das 
Individuum mehrere Handlungsalternativen in Erwägung und spielt die-
se mental durch. Zum einen verfügt das Individuum zum Zeitpunkt des 
Problems über Informationen, zum anderen werden aber auch weitere 
Informationen während des Entscheidungsprozesses eingeholt. Aus 
dem Wechselspiel zwischen dem Einholen von Informationen und der 
mentalen Probehandlungen erfolgt eine motivationale und kognitive 
Strukturierung der Situation. In dieser wird die Anzahl der Alternativen 
schließlich bis auf eine reduziert.  
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2.4.1 Das Model nach Vroom (1964) 
Mathematisch ausgedrückt ergibt die Auswahl der Alternativen nach 
Vroom (1964) folgende Formel; wobei diejenige Alternative ausgewählt 
wird, dessen Summe am höchsten ist: 
 
Alternative1-n =  S(Nutzenwert1-n * Erfolgswahrscheinlichkeit1-n) 
 
Aus der Differenz von Aufwand und Ertrag wird für jede Alternative der 
subjektive Nutzen ermittelt. Zudem wird für jede Alternative noch die 
subjektive und objektive Erfolgswahrscheinlichkeit eingeschätzt. Dazu 
zählen z.B. Überlegungen über die Anzahl von Bewerbern auf eine 
Stelle, dem Anforderungsprofil sowie Fähigkeiten und Kenntnissen, die 
man selbst für diese Stelle mitbringt.   
 
Risikobereitschaft und Berufswahlentscheidung 
Neben dem Nutzenwert und der Erfolgswahrscheinlichkeit wurde auch 
die Risikobereitschaft als einflussreicher Faktor für das beruflichen Ent-
scheidungsverhalten diskutiert (Ziller, 1957). Diese steht wiederum in 
engen Zusammenhang mit der Leistungsmotivation (Atkinson, 1964).  
Nach Atkinson ergeben sich bei 50% Erfolgswahrscheinlichkeit, d.h. 
einem mittlerem Risiko, positive Zusammenhänge zwischen der Risiko-
bereitschaft und der Stärke der Erfolgsmotivation, sowie negative Zu-
sammenhänge mit der Stärke der Vermeidungsmotivation. Ebenso wird 
angenommen, dass Personen mit starker Leistungsmotivation Aufga-
ben mit mittlerem oder kalkuliertem Risiko bevorzugen, während 
schwach Leistungsmotivierte eher sehr leichte und „sichere“ oder unre-
alistisch riskante Aufgaben wählen; also entweder ein sehr niedriges 
oder ein unrealistisch übersteigendes Anspruchsniveau besitzen (vgl. 
Seifert, 1977, S. 222). Nach Mahohe (1960) treffen Personen mit hoher 
Erfolgs- und niedriger Misserfolgsmotiviertheit eine realistischere Be-
rufswahl bezüglich ihrer Fähigkeiten und Interessen. Überwiegend 
misserfolgsorientierte Personen haben eher unrealistische Berufswün-
sche. Dies wird auch damit begründet, dass sie kaum leistungsbezoge-
ne berufliche Informationen sammeln bzw. diese nicht ernsthaft in 
Rechnung stellen (vgl. Seifert, 1977, S. 222).   
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2.5 Der Lerntheoretische Ansatz 
Nach dem lerntheoretischen Ansatz werden Berufsentscheidungen aus 
den spezifischen Lernerfahrungen eines Individuums erklärt. 
 
2.5.1 Die Soziale Lerntheorie nach Krumboltz (1979) 
Nach Krumboltz (1979) gibt es vier Faktoren, die Einfluss auf die indivi-
duelle Karriereentwicklung haben (vgl. Peterson & Gonzáles, 2000, S. 
208):  
 
(1) Genetische Ausstattung und spezielle Fähigkeiten: Das Geschlecht, 
die Herkunft und das Aussehen einer Person haben Einfluss darauf, 
wie diese Person auf andere wirkt. Eine Person kann mit bestimmten 
Fähigkeiten ausgestattet sein, die Zugang zu bestimmten Arbeitsfel-
der eröffnen (z.B. allgemeine Intelligenz, musikalische Fähigkeiten, 
künstlerische Fähigkeiten, motorische Fähigkeiten). 
(2) Umweltbedingungen und Ereignisse: Die Umweltbedingungen bein-
halten sowohl Aspekte der Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik, als auch 
geographische, wirtschaftliche und bildungspolitische Verhältnisse.  
(3) Lernerfahrungen: Individuen können instrumentell oder assoziativ 
lernen. Instrumentelles Lernen äußert sich darin, dass sich das Indi-
viduum in der Lage sieht, durch eigenes Verhalten Einfluss auf die 
Umwelt zu nehmen. Beim Assoziativen Lernen erkennt das Indivi-
duum Beziehungen zwischen bestimmten Situationen und positiven 
bzw. negativen Erlebnisinhalten, die sich jedoch dem individuellen 
Einflussbereich entziehen. 
(4) Arbeitsbezogene Aufgaben: Damit ist gemeint, dass eine Person 
über die Fähigkeit verfügt, sich klare Ziele zu setzen und in Erfah-
rung zu bringen, wie diese erreicht werden können.  
 
Durch das Zusammenwirken der genetischen Ausstattung, der Umwelt-
bedingungen und der individuellen Lernerfahrungen ergeben sich eine 
Vielfalt von Fähigkeiten, den Anforderungen der Arbeitsumwelt gerecht 
zu werden.  
 
52 
2.6 Der Allokationstheoretische Ansatz 
 
Unter den Allokationstheorien werden ökonomische und soziokulturelle 
Einflussfaktoren zusammengefasst. Es wird betont, dass die Berufs-
wahl und die spätere Entwicklung vor allem das Resultat der Zuweisung 
(Allokation) beruflicher Möglichkeiten durch die Umgebung des Indivi-
duums sind. Das Individuum, das letztlich den Beruf ausüben soll, gerät 
bei diesen Ansätzen in den Hintergrund (vgl. Moser, 2001, S. 223).  
 
2.6.1 Ökonomische und soziokulturelle Einflussfaktoren 
Seifert (1977) stellt ökonomische und soziokulturelle Einflussfaktoren in 
einer Übersicht dar (vgl. Seifert, 1977, S. 231-235): 
 
Ökonomische Determinanten:  
· Allgemeine Wirtschaftslage 
· Lokale Wirtschaftsstruktur 
· Struktur der Berufe 
· Arbeitsmarktlage und Arbeitsmarktpolitik 
· Einkommensverhältnisse und Verdienstmöglichkeiten  
 
Soziokulturelle Determinanten:  
· Image und Prestigewert der Berufe 
· Schichtzugehörigkeit 
· Familie 
· Schule  
· Peer-groups 
· Institutionen der Berufs- und Erziehungsberatung  
· Wirtschaftliche Interessenverbände 
 
Einzelne Elemente wurden bereits in den zuvor dargestellten Ansätzen 
angesprochen, wobei sich die ökonomischen Determinanten eher in 
den entscheidungstheoretischen Ansätzen, die soziokulturellen Deter-
minanten eher in den psychodynamischen, entwicklungstheoretischen 
und lerntheoretischen Ansätzen, sowie der neuesten Fassung des „per-
son-job-fit“-Ansatzes nach Holland (1997) wieder finden.  
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2.7 Zusammenfassung 
 
Dieses Kapitel befasste sich mit Theorien zur Berufswahl. Dabei wur-
den mehrere Ansätze vorgestellt: (1) der „person-job-fit“-Ansatz, (2) der 
Psychodynamische Ansatz, (3) der Entwicklungspsychologische An-
satz, (4) der Entscheidungstheoretische Ansatz, (5) der Lerntheoreti-
sche Ansatz und (6) der Allokationstheoretische Ansatz.   
 
(1) Der „person-job-fit“-Ansatz: Im 19. Jahrhundert entwickelte Par-
sons (1909) ein Drei-Stufen-Model zur Berufsberatung mit der Inten-
tion, dass die Berufswahl auf einer Persönlichkeitsanalyse, einer Ar-
beitsplatzanalyse und einer optimalen Zuordnung durch professio-
nelle Beratung beruhen sollte. Anfang der 50er Jahre gewannen fak-
torenanalytisch begründete Gesamtsysteme der Persönlichkeit an 
Bedeutung und leiteten damit den Differentialpsychologischen An-
satz ein, der vor allem durch die Arbeiten von Guilford (1954) Ein-
fluss auf die Berufswahltheorien von Roe (1956) und Holland (1985) 
nahm. In der Theorie von Holland werden 6 Persönlichkeits- und 
Umwelttypen beschrieben. Diese sind: (1) realistic, (2) investigative, 
(3) artistic, (4) social, (5) enterprising und (6) conventional. Es wird 
angenommen, dass berufliche Interessen die Berufswahl bestimmen 
und das eine hohe Übereinstimmung zwischen der Person und der 
Arbeitsumwelt zu höherer Zufriedenheit, mehr Stabilität und mehr 
Leistung beitrage. Zur Erfassung der Personen- und Umwelttypen 
wurden verschiedene Instrumente vorgestellt (AIST/UST, SDS, 
PCI). Während Holland den „person-job-fit“-Ansatz eher als stati-
sches Ereignis ansieht, tendieren Dawis & Loftquist (1984) und 
Hershenson (1993) mehr dazu, die Person-Umwelt-Kongruenz als 
dynamisch und damit auch veränderbar anzusehen.  
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(2) Der Psychodynamische Ansatz: Nach diesem Ansatz wird die 
Wahl eines Berufes auf die Entstehung frühkindlicher Bedürfnisse 
und Antriebe zurückgeführt. Die Theorie von Roe (1956) basiert wie 
die Theorie von Holland (1985) auf den Vorarbeiten von Guilford 
(1954). Es werden 8 Berufsgruppen unterschieden: Helfende Beru-
fe, Geschäftskontakt, Technologie, Natur, Wissenschaft, Allgemeine 
Kultur, Kunst und Unterhaltung. Diese weisen Parallelen zur Typo-
logie von Holland auf. Neben der differentialpsychologischen Per-
spektive nimmt Roe auch Bezug auf die Bedürfnisse nach Maslow 
(1954) und vertritt die Annahme, dass die Eltern-Kind-Beziehung 
Einfluss auf die spätere berufliche Orientierung hat. Die Art und 
Weise, inwieweit grundlegende Bedürfnisse wie Existenz, Sicher-
heit, Liebe und Zuneigung in der Kindheit realisiert werden, be-
stimmt, ob Individuen mehr personen- oder mehr sachorientiert sind. 
Durch die Wahl eines Berufes wird der Versuch unternommen, nicht 
ausreichend befriedigte Bedürfnisse der Kindheit durch berufliche 
Tätigkeiten zu befriedigen. Der Psychodynamische Ansatz nach 
Bordin (1992) sieht das Spielverhalten als Teil der Persönlichkeit in 
Arbeit und Beruf. Menschen sind bestrebt, eine befriedigende Be-
rufstätigkeit zu finden. Die Verknüpfung von Arbeit und Spiel ist je-
doch von der individuellen Entwicklungsgeschichte in Bezug auf 
Zwang und Anstrengung abhängig. Der Psychoanalytische Ansatz 
von Scheller (1976) besagt, dass die Berufswahl aus dem Zusam-
menwirken von Identifikations- und Sublimierungsprozessen erklär-
bar ist.  
(3) Der Entwicklungspsychologische Ansatz: Im Gegensatz zum 
Differentialpsychologischen Ansatz versteht der Entwicklungspsy-
chologische Ansatz die Berufswahl- und Karriereentwicklung als le-
benslangen dynamischen Entwicklungs- und Entscheidungsprozess. 
In diesem Ansatz wird die Berufswahl in Stadien eingeteilt, die sich 
in ihren Gegebenheiten und Aufgaben voneinander unterscheiden. 
Ginzberg (1951) sieht in der Berufswahl einen Entwicklungsprozess, 
der etwa zehn Jahre umfasst. Dieser wird in drei Phasen beschrie-
ben: Das Individuum orientiert sich anfangs nur an momentane Be-
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rufswünsche, bezieht dann aber zunehmend subjektive Faktoren 
wie Interessen, Fähigkeiten und Wertevorstellungen mit ein und er-
kennt, dass es einen Kompromiss zwischen den eigenen Wünschen 
und den ihm verfügbaren Möglichkeiten finden muss. Super (1957) 
setzt an dem Modell von Ginzberg (1951) an und versteht die Be-
rufswahl als lebenslangen Prozess. Dabei spielt das Selbstkonzept 
und die Berufswahlreife eine besondere Rolle. Das Selbstkonzept 
entwickelt sich aus der Interaktion von Individuellen Faktoren (z.B. 
Bedürfnisse, Interessen, Fähigkeiten) und soziokulturellen Faktoren 
(z.B. Familie, Schule, Gesellschaft). Im Laufe des Lebens werden 
unterschiedliche Rollen (z.B. Child, Citizen, Worker) unterschiedlich 
gewichtet. In der Ausübung dieser Rollen werden positive und nega-
tive Erfahrungen gemacht, die über soziale Lernprozesse zu Ent-
scheidungen und der Entwicklung des Selbstkonzeptes beitragen. 
Jede Rolle besteht aus fünf Phasen (Growth, Exploration, Estab-
lishment, Maintenance, Disengagement). Die Rolle des „Workers“ 
steht im Zusammenhang mit der Berufswahl. Persönliche Interessen 
und Fähigkeiten werden in der Kindheit erkannt (Growth) und in der 
Jugend zunehmend an der Realität erprobt (Exploration). Im jungen 
Erwachsenenalter wird versucht, sich eine dauerhafte Position zu 
sichern (Establishment) und diese in der Phase des mittleren Er-
wachsenenalter erhalten (Establishment). Im späten Erwachsenen-
alter nehmen die physischen und geistigen Fähigkeiten ab, was zur 
Verlangsamung und zum Abbruch der Arbeitsaktivität führt (Disen-
gagement). Die Theorie von Tiedemann und O’Hara (1963) baut auf 
den Vorarbeiten von Ginzberg (1951) und Super (1957) auf und be-
schreibt die Berufswahl- und Karriereentscheidungen als Berufsvor-
bereitung- (Exploration, Kristallisation, Wahl, Spezifikation) und An-
passungsprozess (Einführung, Umgestaltung, Integration). Nach der 
Theorie von Gottfredson (1996) ergibt sich die Attraktivität eines Be-
rufes als Übereinstimmung zwischen dem Selbstkonzept und Be-
rufsschemata. In Berufsschemata sind Annahmen über Geschlech-
terrollen, Status und Tätigkeiten innerhalb der Berufsfelder enthal-
ten.  
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(4) Der Entscheidungstheoretische Ansatz: Nach diesem Ansatz 
hängt die Berufswahl von den persönlichen Wünschen und den Er-
wartungen ab, diese Wünsche durch die Aufnahme einer Beschäfti-
gung zu realisieren. Dabei wird auch der mögliche Aufwand in die 
Entscheidung mit einbezogen. In dem Model von Vroom (1964) 
wurde dargestellt, wie es durch die Auswahl von Alternativen zur 
Entscheidung kommt. Bis es jedoch zur Entscheidung kommt, wer-
den die in Erwägung gezogenen Handlungsalternativen mental 
durchgespielt. Zum einen verfügt das Individuum zu diesem Zeit-
punkt über Informationen, zum anderen werden aber auch weitere 
Informationen während des Entscheidungsprozesses eingeholt. Aus 
dem Wechselspiel zwischen dem Einholen von Informationen und 
der mentalen Probehandlungen erfolgt eine motivationale und kogni-
tive Strukturierung der Situation. In dieser wird die Anzahl der Alter-
nativen schließlich bis auf eine reduziert. In diesem Zusammenhang 
wurde auch der mögliche Einfluss von Risikobereitschaft und Leis-
tungsmotivation dargestellt.  
(5) Der Lerntheoretische Ansatz: Nach der Sozialen Lerntheorie von 
Krumboltz (1979) ergeben sich aus dem Zusammenwirken der ge-
netischen Ausstattung (Geschlecht, Herkunft, Aussehen), den Um-
weltbedingungen (Aspekte der Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik; geo-
graphische, wirtschaftliche und bildungspolitische Verhältnisse) und 
den individuellen Lernerfahrungen (assoziativ, instrumentell) eine 
Vielfalt von Fähigkeiten den Anforderungen der Arbeitsumwelt ge-
recht zu werden.  
(6) Der Allokationstheoretische Ansatz: Unter diesem Ansatz wurden 
ökonomische Einflussfaktoren (z.B. allgemeine und regionale Wirt-
schaftslage, Struktur der Berufe, Einkommensverhältnisse und Ver-
dienstmöglichkeiten) und soziokulturelle Einflussfaktoren (z.B. 
Schichtzugehörigkeit, Familie, Schule, Peer-groups, Image und Pre-
stigewert der Berufe) zusammengefasst. Das Individuum gerät bei 
diesen Ansätzen in den Hintergrund.  
  
In Abbildung 4 sind die vorgestellten Ansätze zusammengestellt.  
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Abbildung 4: Theorien der Berufswahl und deren Zusammenhänge  
 
Anmerkung. Nach Osipov (1990) und Super (1992) haben sich die Theorien von Super (1957), Holland (1985), Dawis & Loftquist (1984) und Krumboltz 
(1979) über einen längeren Zeitraum bewährt und beeinflussen zukünftiges Denken (Umrahmte Felder). Verbindungen weisen auf die theoretische Perspekti-
ve hin, Pfeile auf den Ursprung vorangegangener Theorien. In den diskutierten Ansätzen werden ökonomische (z.B. Wirtschaftslage, Arbeitsmarkt) und sozio-
kulturelle Faktoren (z.B. Einfluss der Familie, Peer- Group) mehr oder weniger stark gewichtet. Ökonomische Determinanten werden eher in den entschei-
dungstheoretischen Ansätzen, die soziokulturellen Determinanten eher in den psychodynamischen, entwicklungstheoretischen und lerntheoretischen Ansät-
zen, sowie der neuesten Fassung des „person-job-fit“-Ansatzes nach Holland (1997) diskutiert.  
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3 Methode und Ergebnisse 
 
Im vorangegangenen Kapitel wurden Theorien der Berufswahl darge-
stellt. Vertiefend wurde dabei auf die Berufswahltheorie von Holland 
(1985) und den „person-job-fit“-Ansatz eingegangen.  
 
Holland interpretiert Interessen als Teile der Persönlichkeit und nimmt 
an, dass Individuen nach Umwelten streben, die es Ihnen ermöglichen, 
ihre Persönlichkeit, Fähigkeiten und Fertigkeiten zu entfalten. Dies kann 
durch die Wahl einer kongruenten Ausbildungs- bzw. Berufswahl ge-
schehen. Ebenso wurde angenommen, dass eine höhere Übereinstim-
mung zwischen Person und Umwelt zu mehr Stabilität, höherer Zufrie-
denheit und höheren Leistungen führt. Dazu wurden Primärstudien und 
Meta-Analysen vorgestellt.  
 
Dabei unterscheidet Holland folgende Interessen- und Umwelttypen:  
 
Realistic, Investigative, Artistic, Social, Enterprising, Conventional 
 
Damit untersucht werden kann, ob Personen kongruent bzw. nicht kon-
gruent zu einer Umwelt sind, sind drei Maße erforderlich:  
 
(1) Person: Es müssen zum einen Instrumente bereit stehen, die es 
ermöglichen, Personen aufgrund ihrer Interessen nach der Typolo-
gie von Holland zu klassifizieren.  
(2) Umwelt: Ebenso sind Instrumente erforderlich mit denen Berufs- und 
Ausbildungsumwelten klassifiziert werden können.  
(3) Kongruenz: Zum anderen sind Maße zur Bestimmung der Kon-
gruenz erforderlich, d.h. Indikatoren, die auf eine mehr oder weniger 
gute Übereinstimmung zwischen Person und Umwelt hinweisen.   
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3.1 Instrumente 
 
An dieser Stelle werden Instrumente zur Erfassung von Berufsinteres-
sen und Arbeitsumwelten beschrieben, sowie Indizes zur Bestimmung 
der Person-Umwelt-Kongruenz vorgestellt.   
 
3.1.1 Instrumente zur Erfassung beruflicher Interessen 
 
Aus pädagogisch- psychologischer Sicht können Interessen als Dispo-
sition und als Zustand aufgefasst werden (vgl. Todt, 1978; Schiefele 
1981; Prenzel, 1988):  
 
· Dispositionen beinhalten relativ stabile, situationsunabhängige, indi-
viduumsspezifische Merkmale, die integrale Bestandteile der Per-
sönlichkeit darstellen.  
· Zustände sind zeit- und situationsabhängig und werden in hohem 
Maße durch Kontextvariablen beeinflusst.   
 
In Anlehnung an Irle (1955) und Todt (1978) beschreiben Bergmann & 
Eder (1992, S. 7) Interessen als: „… relativ stabile, kognitiv emotional 
und werthaft in der Persönlichkeit verankerte Handlungstendenzen, die 
sich nach Art, Richtung, Generalisiertheit und Intensität unterscheiden.“  
 
Interessen können z.B. nach Super (1957, S. 218) durch vier Arten 
ausgedrückt werden:  
 
· „Geäußerte Interessen“ beziehen sich auf die Angabe einer Präfe-
renz eines bestimmten Objekts oder einer bestimmten Tätigkeit.  
· „Manifeste Interessen“ schlagen sich nicht in Worten, sondern in 
Taten nieder; z.B. Teilnahme an schulischen Freigegenständen, 
konkreten Freizeitinteressen.  
· „Getestete Interessen“ werden unter kontrollierten Bedingungen be-
obachtet bzw. erfasst.  
· „Erfragte Interessen“ sind solche, die durch den Einsatz von Interes-
sensfragebogen gewonnen werden. 
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AIST (Bergmann & Eder, 1992)  
 
Mit dem Allgemeine-Interessen-Struktur-Test werden über eine fünfstu-
fige Ratingskala 60 berufliche Interessen erfragt und nach der Typolo-
gie von Holland (realistic, investigative, artistic, social, enterprising, 
conventional) klassifiziert. Dabei charakterisieren jeweils 12 Items eine 
Dimension und nehmen Werte im Bereich von 12 bis 60 an.  
 
Hat eine Person beispielsweise die Werte realistic = 12,  investigative = 
44, artistic = 48,  social = 52, enterprising = 40 und conventional = 33, 
dann werden die drei höchst ausgeprägten Dimensionen in Rangreihe 
gebracht und durch einen Code beschrieben: SAI (social = 52, artistic = 
48, investigative = 44).  
 
Die sechs Interessentypen werden im AIST wie folgt bezeichnet:  
 
(1) praktisch-technisch 
(2) intellektuell-forschend 
(3) künstlerisch-sprachlich 
(4) sozial 
(5) unternehmerisch 
(6) konventionell 
 
Die Eichstichprobe des AIST umfasst 4393 Schüler und Lehrlinge un-
terschiedlicher Richtungen. Es liegen Standardnormen (gesamt, männ-
lich, weiblich) für die 6 Skalen des AIST vor. Cronbachs-Alpha liegt bei  
r = .79 bis .85 (N = 1570) und die Retestreliabilität für einen Zeitraum 
von 4 Monaten bei r = .70 und für 2 Jahre bei r = .66. Der AIST korre-
liert zwischen r = .49 (Politik und Wirtschaft) bis r = .78 (Sozialpflege 
und Erziehung) mit dem Differentieller-Interessen-Test (Todt, 1967) und 
zwischen r  = .51 (Verwaltende Berufe) bis r = .63 (Technisches Hand-
werk) mit dem Berufs-Interessen-Test (Irle & Allehoff, 1984).  
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SDS (Jörin, Stoll, Bergmann & Eder, in Druck) 
 
Die Selbst durchführbare Suche zur Berufswahl und Laufbahnplanung 
(SDS) von Jörin, Stoll, Bergmann & Eder ist die deutschsprachige A-
daption des Self-Directed-Search (SDS) von Holland (1985) und in Zu-
sammenarbeit mit der Bundesanstalt für Arbeit in Vorbereitung. 
Der Self-Directed-Search (SDS) von Holland (1985) ist ein selbst durch-
führbares und selbstauswertbares Fragebogenverfahren für Erwachse-
ne, Auszubildende, Fachschüler/innen und Gymnasiast/innen. Dabei 
werden bisherige Berufswünsche aufgelistet, Interessen für Tätigkeiten 
genannt, eine Einschätzung von Fähigkeiten vorgenommen und Sym-
pathien für verschiedene Berufe geäußert. Als Ergebnis wird ein Profil 
für die sechs Dimensionen von Holland erstellt. 
Jörin et al. benennen die 6 Interessendimensionen:  
(1) handwerklich-technische Interessen 
(2) untersuchend-forschende Interessen 
(3) künstlerisch-kreative Interessen 
(4) erziehend-pflegende Interessen 
(5) führend-verkaufende Interessen 
(6) ordnend-verwaltende Interessen 
 
Das Verfahren wurde an 1700 Personen erprobt. Normwerte sind indi-
rekt durch den Vergleich mit Berufs-Codes integriert. Die Berufscodes 
basieren auf Expertenurteilen sowie empirischen Untersuchungen. Die 
interne Konsistenz liegt zwischen r  = .87 bis r = .92, die Retestreliabili-
tät liegt für einen Zeitraum von 12 Wochen bei r = .83.  
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An dieser Stelle werden zwei Tests des deutschen Sprachraumes zur 
Erfassung beruflicher Interessen vorgestellt, die sich nicht direkt auf die 
Typologie von Holland (1985) beziehen, jedoch mit dem AIST korrelie-
ren. Dazu gehören der Differentieller-Interessen-Test (DIT) von Todt 
(1967) und der  Berufs-Interessen-Test  (BIT-II) von Irle und Allehoff 
(1984).  
 
DIT (Todt, 1967)  
 
Der Differentieller-Interessen-Test (DIT) nach Todt (1967) impliziert, 
dass neben den Berufsinteressen auch Freizeitinteressen erfasst wer-
den. Unterschieden werden 11 Berufs- und Freizeitinteressenbereiche: 
(1) Sozialpflege und Erziehung, (2) Politik und Wirtschaft, (3) Verwal-
tung und Wirtschaft, (4) Unterhaltung, (5) Technik und exakte Naturwis-
senschaften, (6) Biologie, (7) Mathematik, (8) Musik, (9) Kunst, (10) 
Literatur und Sprache und (11) Sport. Die Eichstichprobe umfasst 772 
männliche und 220 weibliche Personen. Die Testhalbierungsreliabilität 
liegt bei r = .97 (N = 260), die Retestreliabilität für einen Zeitraum von 
14 bis 16 Tagen bei r = .90 (N = 116).  Zur faktoriellen Validität (N = 
150) erweisen sich die 11 Interessenrichtungen als weitgehend vonein-
ander unabhängig.  
 
BIT II (Irle & Allehoff, 1984) 
 
Der Berufs-Interessen-Test II (BIT II) dient der Ermittlung der individuel-
len Orientierung eines Probanden in neun beruflichen Interessenrich-
tungen. Unterschieden werden: (1) Technisches Handwerk, (2) Gestal-
tendes Handwerk, (3) Technische und naturwissenschaftliche Berufe, 
(4) Ernährungshandwerk, (5) Land- und forstwirtschaftliche Berufe, (6) 
Kaufmännische Berufe, (7) Verwaltende Berufe, (8) Literarische und 
Geisteswissenschaftliche Berufe und (9) Sozialpflege und Erziehung. 
Die Eichstichprobe umfasst  N = 1028 Personen. Zur Reliabilität und 
Validität werden keine Angaben gemacht.  
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3.1.2 Instrumente zur Erfassung beruflicher Umwelten 
 
Nach Bergmann & Eder (1992, S. 68) werden drei Typen von Umwelt-
beschreibungen unterschieden: (a) die ipsative, (b) die aggregierte 
ipsative und die (c) psychozoziale Umweltbeschreibung: 
 
(a) „Ipsative“ Umweltbeschreibung: Darunter versteht man die von einer 
Person subjektiv wahrgenommene Umwelt (Wichtigkeit bestimmter Tä-
tigkeiten) des eigenen Berufes bzw. Arbeitsplatzes. Sie wird durch den 
Umwelt-Struktur-Test (Bergmann & Eder, 1992) ermittelt und hat einen 
relativ hohen Erklärungswert für das persönliche Verhalten einer Per-
son, da eventuell auftretende Diskrepanzen zwischen Interessen und 
Anforderungen tatsächlich erlebte Diskrepanzen sind.  
 
(b) Aggregierte ipsative Umweltbeschreibung: Eine aggregierte ipsative 
Umweltbeschreibung abstrahiert von der subjektiven Wahrnehmung 
des Einzelnen, ermittelt die durchschnittliche subjektive Wahrnehmung 
und ergibt daraus das Anforderungsprofil eines Berufes bzw. Ausbil-
dungsplatzes. Das Gemeinsame in der Anforderungsstruktur wird dabei 
deutlicher hervorgehoben. Eine hohe Kongruenz deutet auf eine fachli-
che Entsprechung zwischen Person und Beruf.  
 
(c) Psychosoziale Umweltbeschreibung: Die psychosoziale Umwelt wird 
durch die Aggregierung der Interessen von Personen, die zu einer be-
stimmten Umwelteinheit (Beruf, Schultyp, Studienrichtung) gehören be-
schrieben. Dabei wird das durchschnittliche Interessenprofil einer 
Gruppe auf Basis der AIST- Werte ermittelt. Eine hohe Kongruenz deu-
tet auf eine soziale Passung zwischen Person und Beruf.  
 
Nach Holland (1985) suchen Personen nach Umwelten, in denen sie 
Ihre Persönlichkeit und Fähigkeiten entfalten können. Wird eine Umwelt 
von einem Interessentypen dominiert, so kann die Umwelt analog zum 
Interessentyp beschrieben werden. Holland verwendet dabei überwie-
gend psychosoziale Umweltbeschreibungen. Mit der „Environment As-
sessment Technique“ (Astin & Holland, 1961) werden die Interessenty-
pen einer Umwelt anhand der höchst- ausgeprägten Interessendimen-
sion ausgezählt und in Rangreihe gebracht.  
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Gibt es beispielsweise in einer Umwelt 110 Investigative Typen, 152 
Artistic Typen, 12 Realistic Typen, 12 Conventional Typen, 45 Social 
Typen und 30 Enterprising Typen, so wird die Umwelt mit dem Code 
„AIS“ charakterisiert (A = 152, I = 110, S = 45).  
 
Statt einer Häufigkeitsauszählung der dominierenden Typen schlagen 
Bergmann & Eder (1992) die Ermittlung eines Mittelwerts- oder Modal-
profils vor. Dabei werden zur Klassifizierung der Umwelt die Werte aller 
sechs Dimensionen über alle Personen einer Umwelt aufsummiert, in 
Rangreihe gebracht und durch einen 3er Code beschrieben.  
 
Die Gültigkeit des Person-Umwelt-Modells vorausgesetzt, sollten keine 
sehr großen Unterschiede zwischen der aggregierten ipsativen Um-
weltbeschreibung (= Anforderungsprofil) und der psychosozialen Um-
weltbeschreibung bestehen (vgl. ebenda, S. 69) 
 
Anderseits haben sich die beruflichen Anforderungen innerhalb einzel-
ner Berufe aufgrund des technologischen Wandels in den letzten Jahr-
zehnten massiv verändert (z.B. durch die Zunahme von EDV-
Anforderungen). Diese Veränderungen beinhalten aber nicht unbedingt 
eine begleitende Veränderung in den Persönlichkeitsorientierungen: 
„Diskrepanzen zwischen den verschiedenen Typen von Umweltbe-
schreibungen sind dann nicht lediglich Artefakte der unterschiedlichen 
Erhebungs- oder Berechnungsmethoden, sondern deuten auf Unstim-
migkeiten in der gegenwärtigen Konstitution der erfassten Berufs- oder 
Ausbildungseinrichtungen“ (ebenda, S. 69).   
 
Zur Erfassung der Umwelt gibt es den Umwelt- Struktur-Test (UST) von 
Bergmann und Eder (1992), sowie das Position-Classification-Inventory 
von Gottfredson & Holland (1991), das von Jörin et al. (in Druck) in Zu-
sammenarbeit mit der Bundesanstalt für Arbeit für den deutschsprachi-
gen Raum angepasst wird.  
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UST (Bergmann & Eder, 1992)  
 
Im Umwelt-Struktur-Test (UST) werden die gleichen Items wie im All-
gemeine-Interessen-Struktur-Test (AIST) vorgegeben, die Personen 
äußern aber nicht ihre Interessen, sondern schätzen die Wichtigkeit der 
Items für ihre berufliche Umwelt ein. Aus diesen Einschätzungen wird 
dann die Umwelt klassifiziert und durch einen 3er-Code beschrieben. 
Da dem UST die gleichen Items zugrunde liegen wie dem AIST, gelten 
die vorgestellten Gütekriterien des AIST ebenso für den UST.  
 
PCI (Jörin, Stoll, Bergmann & Eder, in Druck) 
 
Mit dem Position-Classification-Inventory (PCI) besteht die Möglichkeit, 
eine konkrete Berufstätigkeit bzw. eine Arbeitsstelle nach den Holland-
Dimensionen zu charakterisieren. Dabei werden 78 Items vorgegeben, 
die mit „Ja“ oder „Nein“ zu beantworten sind. Je 13 Items repräsentie-
ren eine der sechs Holland- Dimensionen. Die Items dienen zur Be-
schreibung der Position bezüglich der Tätigkeiten, der Werte, der Be-
dürfnisse und der erforderlichen Fähigkeiten. Die Position wird mit ei-
nem Profil über alle sechs Dimensionen beschrieben. Daten zu den 
Gütekriterien liegen noch nicht vor. 
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3.1.3 Indizes zur Erfassung der Person-Umwelt-Kongruenz 
Zur Erfassung der Person-Umwelt-Kongruenz wurden mehrere Indizes 
vorgeschlagen, die sich vor allem in ihrer Elaboriertheit, d.h. der Mess-
intensität (dichotom vs. diskret) und in der Berücksichtigung der Rei-
henfolge der Buchstaben in einem Code (Reihenfolge wird berücksich-
tigt vs. Reihenfolge wird nicht berücksichtigt) unterscheiden.  In dieser 
Diplomarbeit werden drei Indizes vorgestellt:  
 
(1) Dichotomous first letter agreement index (Holland, 1963) 
(2) First letter based on the hexagon (Holland, 1985) und der 
(3) Zener-Schnuelle-Index (Zener & Schnuelle, 1976).  
 
Je nachdem, welche Fragestellung verfolgt wird, eignen sich die Indizes 
mehr oder weniger. Während das dichotomous first letter agreement 
eine zweifache Abstufung erlaubt (kongruent, nicht kongruent), erfolgt 
mit dem first letter based on the hexagon eine vierfache Abstufung. Un-
tersucht man Unterschiedshypothesen auf Basis der Varianzanalyse, 
so bietet es sich an, diese beiden Indizes zu verwenden. Eine feinere 
Abstufung bietet sich für die Untersuchung von Zusammenhangshypo-
thesen an. Der Zener-Schnuelle-Index berücksichtigt nicht nur den ers-
ten Buchstaben, sondern alle drei Buchstaben eines Interessen- und 
Umweltcodes. Dabei wird auch die Reihenfolge berücksichtigt, d.h., ob 
eine Übereinstimmung mit der höchsten, zweithöchsten oder dritthöchs-
ten Interessendimension vorliegt. Aus dem Zener-Schnuelle-Index er-
folgt eine siebenfache Abstufung.  
 
Für die Vertiefung weiterer Indizes wird auf einen Artikel von Brown und 
Gore (1994) verwiesen. Auch sei auf  eine in diesem Artikel nicht er-
wähnte alternative Bestimmung der Kongruenz von Rolfs und Schuler 
(2002) verwiesen, bei der nicht die drei höchsten Interessendimensio-
nen von Person- und Umweltcodes miteinander verrechnet werden, 
sondern die einzelnen Punktwerte der übereinstimmenden Buchstaben 
aus allen sechs Dimensionen (vgl. Rolfs & Schuler, 2002, S. 140).  
67 
Beispiel zur Erläuterung der Indizes zur Erfassung der Kongruenz 
Die vorgestellten Indizes sollen nun vertieft und anhand eines Beispie-
les erläutert werden. Es wird die Kongruenz von vier Personen (Person 
1 = ISA; Person 2 = ASE; Person 3 = SAE; Person 4 = ESA) mit der 
Umwelt (= ICE) ermittelt.  
 
 
Abbildung 5: Beispiel zur Berechnung der Kongruenz 
 
Dichotomous first letter agreement index (Holland, 1963) 
Nach diesem Index wird der erste Buchstabe eines Interessencodes mit 
dem ersten Buchstaben eines Umweltcodes verrechnet. Stimmen beide 
überein, dann werden Personen als kongruent eingestuft, wenn nicht, 
dann als inkongruent. Person 1 wird demnach als kongruent (I = I), Per-
son 2, 3 und 4 als inkongruent eingestuft (A ? I; S ? I; E ? I).  
 
First letter based on the hexagon (Holland, 1985) 
Bei diesem Index werden ebenfalls die ersten Buchstaben miteinander 
verrechnet. Jedoch nicht dichotom, sondern in Abstufung zu den Dis-
tanzen im Hexagon. Die höchste Übereinstimmung ergibt sich, wenn 
beide Buchstaben gleich sind (I = I), die niedrigste, wenn beide Buch-
staben im Hexagon gegenüberliegen (I ó E). Dabei gibt es 4 Abstufun-
gen. Person 1 erhält den Kongruenzwert 4 (I = I), Person 2 den Wert 3 
(I ó A), Person 3 den Wert 2 (I ó S) und Person 4 den Wert 1 (I ó E).   
C
I
A
S
R
E
Person 3 = SAE 
Umwelt = ICE 
Person 4 = ESA 
Person 2 = ASE 
Person 1 = ISA 
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Zener-Schnuelle-Index (Zener & Schnuelle, 1976) 
Bei dem Zener –Schnuelle- Index werden alle Buchstaben des Perso-
nen- und Umweltcodes miteinander in Beziehung gesetzt. Die Kon-
gruenz ist siebenfach abgestuft. Den höchsten Wert (= 6) erhalten die 
Personen, die in ihrer Reihenfolge und den einzelnen Buchstaben exakt 
mit der Umwelt übereinstimmen (z.B. ICE óICE). Den niedrigsten Wert 
(= 0), wenn der erste Buchstabe eines Codes in keinem Code des an-
deren enthalten ist (z.B. ICE ó ASE; I ? A, S, E; A ? I, C, E). 
 
Tabelle 9: Kongruenzwerte nach Zener & Schnuelle (1976) 
Index Frage Beispiel 
6 Sind die Codes exakt gleich? ICE óICE 
5 Sind die ersten zwei Buchstaben in der gleichen Reihenfolge? ICE ó ICE 
4 Gleichen sich alle Buchstaben, außer der Reihenfolge? ICE ó ECI 
3 Sind die ersten beiden Buchstaben gleich? ICE ó ISA 
2 
Gleichen die ersten zwei Buchstaben eines Codes zwei Buch-
staben des anderen Codes? 
ICE ó SIC 
ICE ó EIS 
1 
Ist der erste Buchstabe eines Codes in dem anderen Code 
enthalten?  
ICE ó ASI 
ICE ó ESA 
0 
Ist der erste Buchstabe eines Codes in keinem Code des ande-
ren enthalten? 
ICE ó ASE 
ICE ó SAE 
 
Für die vier Beispielpersonen ergeben sich folgende Kongruenzzuwei-
sungen: Person 1 weist in dem ersten Buchstaben des Personencodes 
(= I) eine Übereinstimmung mit der Umwelt (= I) auf und erhält damit 
den Kongruenzwert 3 (ICE ó ISA).  Person 2 und 3 erhalten den Kon-
gruenzwert 0, da es keine Übereinstimmung mit den ersten Buchstaben 
eines Codes zu den Buchstaben eines anderen gibt, d.h. weder der 
erste Buchstabe der Umwelt stimmt mit einem Buchstaben der Perso-
nencodes überein (I ? ASE, SAE), noch der erste Buchstabe eines Per-
sonencodes mit einem Buchstaben der Umwelt (A ? I, C, E; S ? I, C, E). 
Bei Person 4 ist der erste Buchstabe eines Codes im Code eines ande-
ren enthalten (ICE ó ESA). Person 4 erhält den Kongruenzwert 1.  
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3.2 Bestimmung der Interessentypen und der Studienumwelt 
 
Im Folgenden wird der Zusammenhang zwischen der Kongruenz und 
den Studienleistungen, sowie das Bestreben, eine kongruenten Ausbil-
dungs- und Berufswahl zu treffen untersucht: 
 
- Forschungshypothese 1 und 2 untersucht, ob kongruente Studie-
rende bessere Studienleistungen aufweisen als nicht kongruente.  
- Forschungshypothese 3 untersucht den Zusammenhang zwischen 
Interessentypen und der Wahl der Studienfächer.  
- Forschungshypothese 4 untersucht den Zusammenhang zwischen 
der Berufswahl und der Wahl der Prüfungsfächer.  
 
Dazu wurden Studierende der Psychologie der Universität des Saarlan-
des im Hauptstudium befragt. Es konnte zudem auf Daten einer Absol-
ventenbefragung, die im Rahmen der Evaluation des Fachbereiches 
Psychologie an der Universität des Saarlandes stattfand, zurückgegrif-
fen werden. 
 
3.2.1 Befragung der Studierenden der Psychologie 
 
Zur Überprüfung der ersten drei Forschungsannahmen wurden 58 Stu-
dierende im Hauptstudium der Psychologie an der Universität des Saar-
landes befragt. Davon waren 75,86 % Frauen und 24,14% waren Män-
ner. Der Altersdurchschnitt lag bei 26 Jahren; 63,8% befanden sich 
zwischen dem 5. und 9. Semester und 36,2% zwischen dem 10. und 
13. Semester.  
Im Manual des SDS (vgl. Holland, 1985, S. 61) werden die Tätigkeits-
felder der Psychologie wie folgt klassifiziert: Clinical Psychologist (SIA), 
Industrial- Organizational Psychologist (SEI), Experimental Psychologist 
(ISR), Educational Psychologist (IES). Betrachtet man den ersten Code, 
so findet man eine Unterscheidung zwischen den Sozialen Typen (Kli-
nische Psychologie; Arbeits-, Betriebs- und Organisationspsychologie) 
und den Forschenden Typen (Forschung und Lehre).  
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Dabei wurde vermutet, die verschiedenen Interessen-Typen in jenen 
Studienumwelten vorzufinden, die ihrem Persönlichkeitstyp entspre-
chen. An der Universität des Saarlandes gab es zum Zeitpunkt der Un-
tersuchung zwei mögliche Anwendungsfächer, die als Berufsorientie-
rung gedeutet wurden. Zum einen die Klinische Psychologie und zum 
anderen die Medien- und Organisationspsychologie.  
 
Die Annahme war, dass der Soziale Typ in diesen Veranstaltungen auf-
zufinden sei. Anzumerken ist, dass zum Zeitpunkt der Befragung nur 
das Fach Medienpsychologie angeboten wurde, das bezüglich der Dip-
lomprüfung mit dem Fach Organisationspsychologie eine Einheit bildet.  
 
Den Studierenden wurde der AIST und Fragen zur Interessenorientie-
rung (Wahl der Prüfungsfächer, Berufswünsche) und zum Studienerfolg 
(Noten im Vordiplom, Erfolgsfaktoren für das Studium) im Rahmen der 
Lehrveranstaltungen mit nach Hause gegeben. Von den 78 ausgeteilten 
Fragebögen wurden 41 beantwortet zurückgegeben. Das entspricht 
einer Rücklaufquote von 52,56%.  
 
Der Forschende Typ wurde unter den Hilfswissenschaftlern vermutet. 
Diese bekamen den AIST, sowie Fragen zur Interessenorientierung und 
zum Studienerfolg per Post an ihren Arbeitsplatz. Von den 35 versand-
ten Fragebögen wurden 17 beantwortet. Das entspricht einer Rücklauf-
quote von 48,57%.  
 
Nach den Erfahrungen von Borg (1995) aus über 100 Mitarbeiterbefra-
gungen, kann man bei einer postalischen Befragung mit einer Beteili-
gungsquote von 50 – 75% rechnen. Die Rücklaufquote bei den Studie-
renden liegt demnach knapp unter der 50%- Grenze.  
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Auf Grundlage des AIST wurden die individuellen Interessen und die 
psychosoziale Umwelt durch 58 Studierende wie folgt beschrieben:  
 
Tabelle 10: Psychosoziale Umwelt des Studienganges Psychologie  
N Umwelt R I A S E C Code 
20 Forschender Typ  444 788 570 589 542 419 ISA 
6 Künstlerischer Typ  148 152 220 185 179 144 ASE 
25 Sozialer Typ  422 685 738 984 734 534 SAE 
7 Unternehmerische Typ  160 197 198 208 267 128 ESA 
58 S 1174 1822 1726 1966 1722 1225 SIA 
 
Anmerkung. Ermittlung der psychosozialen Umwelt mittels durchschnittlicher Interes-
senbeschreibung durch den AIST (Bergmann & Eder, 1992). Die psychosoziale Um-
welt der Studierenden (N = 58) kann mit dem Code SIA klassifiziert werden. Unterstri-
chene Zellen weisen auf gleich hohe Werte und damit uneindeutiger Interpretation hin. 
 
Das mittlere Interessen- Profil der 58 Studierenden kann mit SIA kate-
gorisiert werden. Diese beschrieben ihre Interessen mit der höchsten 
Ausprägung auf der Social Dimension (S = 1966), am zweithöchsten 
auf der Investigative Dimension (I =  1822) und am dritthöchsten auf der 
Artistic Dimension (A = 1726). Es ist ebenfalls zu beachten, das die En-
terprising Dimension hohe Werte aufweist (E = 1722) und nur knapp 
unter der Artistic Dimension liegt.  Der Forschende Typ kann insgesamt 
mit ISA klassifiziert werden (I = 788, S = 589, A = 570), der Künstleri-
sche Typ mit ASE (A = 220, S = 185, E = 179), der Soziale Typ mit SAE 
(S = 984, A = 738, E = 734) und der Unternehmerische Typ mit ESA (E 
= 267, S = 208, A = 198). Beim Sozialen Typen ist zu beachten, dass 
die Werte der A- und E- Dimension nahe beieinander liegen. Als ge-
samtes Profil ergibt sich für die 58 Studierenden:  
 
Psychosoziale Umwelt = SIA 
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Es wurde die Überlegung angestellt, die verschiedenen Interessen-
Typen in jenen Studienumwelten vorzufinden, die ihrem Persönlich-
keitstyp entsprechen. Mit Bezug auf das Manual des SDS war zu erwar-
ten, dass sich den Soziale Typ in den Veranstaltungen der Klinischen 
Psychologie und der Medienpsychologie aufhält. Die Medienpsycholo-
gie und Organisationspsychologie bilden eine Einheit, wobei das Fach 
Organisationspsychologie zum Erhebungszeitpunkt nicht angeboten 
wurde. Der Forschende Typ wurde vorwiegend unter den Hilfswissen-
schaftlern vermutet. In Tabelle 11 wird dargestellt, wie sich die einzel-
nen Typen in den Studienumwelten: Hilfswissenschaftler, Klinische 
Psychologie und Medienpsychologie verteilten.  
 
Tabelle 11: Psychosoziale Umwelt des Studienganges Psychologie  
N Umwelt HIWI Klinische Medien Code 
20 Forschender Typ  9 7 4 ISA 
6 Künstlerischer Typ  1 2 3 ASE 
25 Sozialer Typ  3 14 18 SAE 
7 Unternehmerische Typ  4 1 2 ESA 
58 S IES SIA SIA SIA 
 
Anmerkung. Ermittlung der psychosozialen Umwelt mittels durchschnittlicher Interes-
senbeschreibung durch den AIST (Bergmann & Eder, 1992).  
 
Zählt man aus, wie häufig die einzelnen Typen in den Umwelten aufzu-
finden sind, so ergeben sich folgende psychosoziale Umweltbeschrei-
bungen: Die psychosoziale Umwelt der Hilfswissenschaftler kann mit 
IES kodiert werden (I = 9, E = 4, S = 3). Die psychosoziale Umwelt der 
Klinischen Psychologie kann mit SIA kodiert werden (S = 14, I = 7, A = 
2) und die psychosoziale Umwelt der Medienpsychologie ebenfalls mit 
SIA (S = 18, I = 4, A = 3). Die Vorannahmen wurden bestätigt.  
 
In Tabelle 12 – 15 sind die einzelnen Beschreibungen der Interessenty-
pen aufgeführt.  
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Tabelle 12: Interessenprofile des Forschenden Typen 
N = 20 R I A S E C Code 
20 46 40 37 38 27 IAE 
29 34 31 25 29 26 IAE 
26 47 46 35 41 21 IAE 
21 39 27 22 18 16 IAS 
25 34 34 26 22 26 IAS 
23 42 28 22 18 15 IAS 
21 45 33 32 29 20 IAS 
16 34 18 16 23 28 ICE 
19 41 34 29 36 26 IEA 
15 35 21 28 32 18 IES 
19 36 15 33 33 18 IES 
20 38 27 33 34 21 IES 
26 42 25 20 20 23 IRA 
15 42 24 33 19 17 ISA 
26 34 27 31 21 20 ISA 
21 42 37 43 27 25 ISA 
13 37 23 33 28 16 ISA 
24 37 20 26 27 20 ISE 
32 37 30 31 27 17 ISR 
F
o
rs
ch
en
d
er
 T
yp
 
33 46 30 34 20 19 ISR 
S 444 788 570 589 542 419 ISA 
 
Anmerkung. Von den 20 befragten Studierenden, befanden sich 9 im Umfeld der 
Hilfswissenschaftler, 7 in der Vorlesung der Klinischen Psychologie und 4 in der Vor-
lesung der Medienpsychologie. Unterstrichene Zellen weisen auf gleich hohe Werte 
und damit uneindeutige Interpretation hin.  
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Bei den 20 Forschenden Typen ergab sich nach Rangordnung der drei 
höchst ausgeprägten Dimensionen folgende Klassifizierung: IAE (N = 
3), IAS (N = 4), ICE (N = 1), IEA (N = 1), IES (N = 3), IRA (N = 1), ISA 
(N = 4), ISE (N = 1) und ISR (N = 2). Auch hier gab es Fälle, die nicht 
eindeutig zu klassifizieren waren, da sie gleiche Punktwerte aufwiesen 
(siehe unterstrichene Zellen).  Insgesamt können die durchschnittlichen 
Interessen des Forschenden Typen und damit die psychosoziale Um-
welt mit ISA klassifiziert werden (I = 788, S = 589, A = 570).  
 
Tabelle 13: Interessenprofile des Künstlerischen Typen 
N = 6 R I A S E C Code 
28 21 33 29 23 21 ASR 
21 22 32 30 24 24 ASE 
18 26 40 32 32 23 ASE 
35 36 44 37 34 23 ASI 
17 27 33 30 31 20 AES 
K
ü
n
st
le
ri
sc
h
e 
T
yp
 
29 20 38 27 35 33 AEC 
S 148 152 220 185 179 144 ASE 
 
Anmerkungen: von den 6 befragten Studierenden, befand sich 1 Person im Umfeld 
der Hilfswissenschaftler, 2 in der Vorlesung der Klinischen Psychologie und 3 in der 
Vorlesung der Medienpsychologie. Unterstrichene Zellen weisen auf gleich hohe Wer-
te und damit uneindeutige Interpretation hin. 
 
Bei den 6 Forschenden Typen ergab sich nach Rangordnung der drei 
höchst ausgeprägten Dimensionen folgende Klassifizierung: ASR (N = 
1), ASE (N = 2), ASI (N = 1), AES (N =1), AEC (N =1). Nicht eindeutige 
Fälle wurden unterstrichen. Insgesamt können die durchschnittlichen 
Interessen des Künstlerischen Typen, und damit die psychosoziale 
Umwelt mit ASE klassifiziert werden (A = 220, S = 185, E = 179). Bei 
dem Künstlerischen Typen liegen die S- und E- Dimensionen im Mittel 
dicht beieinander (S = 185, E = 179).   
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Tabelle 14: Interessenprofile des Sozialen Typen 
N = 25 R I A S E C Code 
11 22 28 42 27 18 SAE 
21 25 36 38 29 16 SAE 
13 20 35 40 26 18 SAE 
15 14 34 40 30 21 SAE 
14 23 38 43 41 31 SAE 
24 28 35 44 23 18 SAI 
18 34 37 38 33 19 SAI 
12 25 31 38 25 20 SAI 
26 29 31 40 32 34 SCI 
13 25 28 42 32 22 SEA 
21 30 27 36 36 19 SEA 
14 23 30 37 31 30 SEA 
19 26 28 42 35 29 SEC 
13 33 25 39 33 18 SEI 
16 29 25 40 33 21 SEI 
20 29 25 47 36 24 SEI 
23 39 37 39 31 20 SIA 
15 34 34 39 29 19 SIA 
17 33 24 39 20 15 SIA 
11 28 27 31 21 27 SIA 
18 32 31 44 31 19 SIA 
14 23 21 29 23 18 SIE 
25 33 29 40 32 28 SIE 
12 20 16 35 20 14 SIE 
S
o
zi
al
er
 T
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17 28 26 42 25 16 SIE 
S 422 685 738 984 734 534 SAE 
 
Anmerkungen: von den 25 befragten Studierenden, befanden sich drei Personen im 
Umfeld der Hilfswissenschaftler, 14 in der Vorlesung der Klinischen Psychologie und 8 
in der Vorlesung der Medienpsychologie. Unterstrichene Zellen weisen auf gleich ho-
he Werte und damit uneindeutige Interpretation hin. 
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Bei den 25 Sozialen Typen ergaben sich nach Rangordnung der drei 
höchst ausgeprägten Dimensionen folgende Klassifizierung: SAE (N = 
5), SAI (N = 3), SCI (N = 1), SEA (N = 3), SEC (N = 1), SEI (N = 3), SIA 
(N = 5); SIE (N = 4). Die nicht eindeutigen Fälle wurden unterstrichen. 
Die durchschnittlichen Interessen des Sozialen Typen können mit SAE 
klassifiziert werden (S = 984, A = 738, E = 734). Bei dem Sozialen Ty-
pen liegen die A- und E- Dimensionen im Mittel dicht beieinander.   
 
Tabelle 15: Interessenprofile des Unternehmerischen Typen 
N = 7 R I A S E C Code 
21 29 34 32 38 19 EAS 
23 18 27 27 31 17 EAS 
26 30 38 30 40 16 EAS 
23 32 24 29 38 31 EIC 
40 36 26 29 45 15 ERI 
10 19 25 26 37 14 ESA 
U
n
te
rn
eh
m
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17 33 24 35 38 16 ESI 
S 160 197 198 208 267 128 ESA 
 
Anmerkungen: von den 7 befragten Studierenden, befanden sich 4 Personen im Um-
feld der Hilfswissenschaftler, eine in der Vorlesung der Klinischen Psychologie und 2 
in der Vorlesung der Medienpsychologie. Unterstrichene Zellen weisen auf gleich ho-
he Werte und damit uneindeutige Interpretation hin. 
 
Die mittleren Interessen der 7 Unternehmerischen Typen können mit 
ESA klassifiziert werden (E = 267, S = 208, A = 198). Im Einzelnen er-
gaben sich folgende Typen: EAS (N = 3), EIC (N = 1), ERI (N = 1), ESA 
(N = 1) und ESI (N = 1).  
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3.2.2 Befragung der Mitarbeiter am Institut 
 
Das Anforderungsprofil des Studienganges Psychologie wurde durch 
eine Befragung an 12 Dozenten, 3 wissenschaftliche Mitarbeiter und 16 
Hilfswissenschaftlern der Psychologie der Universität des Saarlandes 
ermittelt. Bei den 16 Hilfswissenschaftlern handelt es sich um die glei-
chen Studierenden, die auch an der Befragung der Interessentypen 
teilgenommen hatten. Diese wurden direkt angeschrieben und darum 
gebeten, eine Einschätzung ihrer Arbeitsumwelt durch den UST vorzu-
nehmen. Von den 68 versandten Fragebögen wurden 31 beantwortet. 
Das entspricht einer Rücklaufquote von 45,59% und liegt damit auch 
knapp unter der zu erwartenden Beteiligungsgrenze von 50%.  
 
Tabelle 16: Anforderungsprofil des Studienganges Psychologie  
N Umwelt R I A S E C Code 
12 Dozenten 229 519 193 312 372 332 IEC 
3 Wissenschaftliche Mitarbeiter 52 125 38 46 63 69 ICE 
16 Hilfswissenschaftler 296 526 222 276 301 384 ICE 
31 S 577 1170 453 634 736 785 ICE 
 
Anmerkungen: Ermittlung des Anforderungsprofils mittels aggregierter ipsativer Um-
weltbeschreibung durch den UST (Bergmann & Eder, 1992). Die Arbeitsumwelt der 
Dozenten (N = 13), der wissenschaftlichen Mitarbeiter (N = 3) und der Hilfswissen-
schaftler (N=16) kann mit dem Code ICE klassifiziert werden.  
 
Das mittlere Profil der 12 Dozenten kann mit IEC kategorisiert werden. 
Diese beschrieben ihre Arbeitsumwelt mit der höchsten Ausprägung auf 
der Investigative Dimension (I = 519), am zweit höchsten auf der En-
terprising Dimension (E =  372) und am dritt höchsten auf der Conventi-
onal Dimension (C = 332). Bei den 3 wissenschaftlichen Mitarbeitern 
erfolgte die höchste Einstufung auf der Investigative- Dimension (I = 
125), die zweithöchste auf der Conventional- Dimension (C = 69) und 
die dritthöchste Einstufung auf der Enterprising- Dimension (E = 63). 
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Die Arbeitsumwelt der wissenschaftlichen Mitarbeiter kann mit ICE 
klassifiziert werden. Ebenso die Arbeitsumwelt der Hilfswissenschaftler 
(I = 562, C = 384, E = 301). Als gesamtes Profil ergibt sich die 
Klassifizierung ICE (I = 1170, C = 785; E = 736).  
 
Anforderungsprofil = ICE 
 
 
In Tabelle 17 – 19 sind die Beschreibungen der Umwelten aufgeführt.  
 
Tabelle 17: Umweltbeschreibung der Dozenten 
N = 13 R I A S E C Code 
17 40 10 16 18 19 ICE 
19 43 22 21 29 32 ICE 
12 34 11 24 24 25 ICE 
26 42 18 31 31 32 ICE 
21 38 20 26 35 31 IEC 
16 40 13 24 33 31 IEC 
14 39 16 23 30 27 IEC 
19 36 15 26 31 30 IEC 
18 43 12 22 26 23 IEC 
18 39 11 19 29 21 IEC 
20 45 15 24 33 24 IEC 
13 42 12 23 27 17 IES 
D
o
ze
n
te
n 
16 38 18 33 26 20 ISE 
S 229 519 193 312 372 332 IEC 
 
Anmerkungen: Ermittlung der Arbeitsumwelt mit dem UST (Bergmann & Eder, 1992). 
Die Arbeitsumwelt der Dozenten (N = 13) kann mit dem Code IEC klassifiziert werden. 
Unterstrichene Zellen weisen auf gleich hohe Werte und damit uneindeutige Interpre-
tation hin. 
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Aus Tabelle 17 ist ersichtlich, dass es unter den 13 befragten Dozenten 
unterschiedliche Beschreibungen der Arbeitsumwelt gab. Diese wurden 
nach Rangordnung der drei höchst ausgeprägten Dimensionen wie folgt 
klassifiziert: ICE (N = 4), IEC (N = 6), IES (N = 2) und ISE (N = 1). Bei 3 
Dozenten gab es gleiche Werte auf der dritt- und der vierthöchsten Di-
mension. So wurden 2 Dozenten mit ICE klassifiziert, obwohl sie auch 
als ICS klassifiziert werden könnten (E, S = 24; E, S = 31). Ein Dozent 
wurde mit IEC klassifiziert, hätte aber auch mit IES klassifiziert werden 
können (C, S = 24). Hieraus wird deutlich, dass man bei der Klassifizie-
rung der drei höchsten Dimensionen auf Probleme stoßen kann; vor 
allem, wenn die drei Dimensionen zur Berechnung der Kongruenz he-
rangezogen werden. Insgesamt kann die Arbeitsumwelt der Dozenten 
mit IEC klassifiziert werden (I = 519, E = 372, C = 332).  
Tabelle 18: Umweltbeschreibung der wissenschaftlichen Mitarbeiter 
N = 3 R I A S E C Code 
19 41 13 16 20 26 ICE 
15 41 14 17 22 22 I-EC 
W
is
s.
 M
A
 
18 43 11 13 21 21 I-EC 
S 52 125 38 46 63 69 ICE 
 
Anmerkungen: Ermittlung der Arbeitsumwelt mit dem UST (Bergmann & Eder, 1992). 
Die Arbeitsumwelt der wissenschaftlichen Mitarbeiter (N = 3) kann mit dem Code ICE 
klassifiziert werden. Unterstrichene Zellen weisen auf gleich hohe Werte und damit 
uneindeutige Interpretation hin.  
 
Bei den wissenschaftlichen Mitarbeitern, die nur in der Forschung tätig 
waren, ergibt sich eine ICE Klassifikation (I = 125, C = 69, E = 63). Wie 
jedoch aus Tabelle 17 ersichtlich ist,  sind die Werte bei zwei der wis-
senschaftlichen Mitarbeitern auf der C- und E- Dimension gleich (E, C = 
22; E, C = 21). Diese könnten als ICE oder IEC klassifiziert werden.   
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Tabelle 19: Umweltbeschreibung durch die Hilfswissenschaftler 
N = 16 R I A S E C Code 
11 10 10 12 10 14 CSI 
10 24 12 15 25 16 EIC 
15 31 11 18 19 24 ICE 
20 34 13 16 20 22 ICE 
22 41 17 20 23 27 ICE 
24 45 21 25 32 36 ICE 
22 42 15 19 17 23 ICR 
19 32 15 14 16 30 ICR 
15 24 11 12 14 23 ICR 
24 40 14 17 19 28 ICR 
21 39 18 14 18 24 ICR 
18 30 12 18 14 28 ICR 
15 25 10 18 15 23 ICS 
13 30 11 15 12 21 ICS 
20 45 20 23 24 23 IEC 
H
ilf
sw
is
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n
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h
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27 34 12 20 23 22 IRE 
S 296 526 222 276 301 384 ICE 
 
Anmerkung. Ermittlung der Arbeitsumwelt mit dem UST (Bergmann & Eder, 1992). 
Die Arbeitsumwelt der Hilfswissenschaftler (N = 16) kann mit dem Code ICE klassifi-
ziert werden. Unterstrichene Zellen weisen auf gleich hohe Werte und damit unein-
deutige Interpretation hin. 
 
Von den 16 befragten Hilfswissenschaftlern ergab sich nach Rangord-
nung der drei höchst ausgeprägten Dimensionen folgende Klassifizie-
rung: CSI (N = 1), EIC (N = 1), ICE (N = 4), ICR (N = 6), ICS (N = 2), 
IEC (N = 1) und IRE (N = 1). Damit ergibt sich das Profil ICE (I = 526, C 
= 384, E = 301). Es wird aber auch deutlich, dass die R- Dimension bei 
den Hilfswissenschaftlern hoch ausgeprägt ist (R = 296).  
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Interne Konsistenz (Cronbachs Alpha) 
 
Zur Abschätzung der Messgenauigkeit der einzelnen Dimensionen 
wurde die interne Konsistenz für den AIST/UST ermittelt.  
 
Tabelle 20: Interne Konsistenz (Cronbachs Alpha) des AIST 
AIST M SD a 
Realistic 1.92 .91 .79 
Investigative 3.27 1.23 .89 
Artistic 2.91 1.28 .77 
Social 3.50 1.09 .87 
Enterprising 2.84 .97 .83 
Conventional 2.12 .89 .69 
Gesamt 2.75 1.06 .86 
 
Anmerkung. Jede Dimension besteht aus 10 Items mit fünf-stufigen Antwortformat; N 
= 58 Studierende der Psychologie mit Vordiplom. Die Reliabilität für die gesamte Ska-
la des AIST liegt bei a = .86. Die einzelnen Reliabilitäten variieren von a = .73 (Con-
ventional) bis a = .89 (Investigative).  
 
Tabelle 21: Interne Konsistenz (Cronbachs Alpha) des UST 
UST M SD a 
Realistic 2.00 .81 .72 
Investigative 3.95 1.43 .88 
Artistic 1.52 .81 .53 
Social 2.09 1.00 .75 
Enterprising 2.30 1.20 .81 
Conventional 2.45 1.01 .67 
Gesamt 2.41 1.05 .92 
 
Anmerkung. Jede Dimension besteht aus 10 Items mit fünf-stufigen Antwortformat. 
Beschreibung der Studienumwelt durch Dozenten (N = 13), wissenschaftliche Mitar-
beiter (N = 3) und Hilfswissenschaftler (N=16). Die Reliabilität für die gesamte Skala 
des UST liegt bei a = .92. Die einzelnen Reliabilitäten variieren von a = .53 (Artistic) 
bis a = .88 (Investigative).  
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Implikationen für die folgenden Forschungshypothesen  
 
Es wurde aufgezeigt mit welchen Methoden die einzelnen Interessenty-
pen, das psychosoziale Umfeld und das akademische Umwelt im Sinne 
eines Anforderungsprofils klassifiziert werden können.  
 
Anforderungsprofil = ICE 
 
Das akademische Umfeld wurde als durchschnittliche Beschreibung der 
Arbeitsumwelt über den Umwelt-Struktur-Test mit ICE klassifiziert. Dazu 
wurden die drei am höchst ausgeprägten Dimensionen aller 31 Befrag-
ten Personen zur Bestimmung des Anforderungsprofils herangezogen. 
Unter den 31 Befragten befanden sich 13 Dozenten, die in Forschung 
und Lehre tätig sind (IEC) und 3 wissenschaftliche Mitarbeiter (ICE) und 
16 Hilfswissenschaftler (ICE), die nur in der Forschung tätig sind.  
 
 
Psychosoziale Umwelt = SIA 
 
Das psychosoziale Umfeld der 58 befragten Studierenden wurde durch 
den Allgemeine-Interessen-Struktur-Test im Mittel mit SIA klassifiziert. 
Unter den 58 befragten Studierenden gehörten 20 Studierende dem 
Forschenden Typ (ISA), 6 Studierende den Künstlerischen Typ (ASE), 
25 Studierende den Sozialen Typ (SAE) und 7 Studierende den Unter-
nehmerischen Typ (ESA) an.   
 
Zur Beantwortung der Fragestellung, ob es einen Zusammenhang zwi-
schen dem Grad an Kongruenz und den Leistungen im Studium gibt, 
wären damit zwei Kongruenzen denkbar. Die Kongruenz der Studieren-
den zum akademischen Umfeld oder die Kongruenz zum sozialen Um-
feld. Eine hohe Kongruenz zum akademischen Umfeld deutet auf eine 
fachliche Entsprechung zwischen Person und Beruf und wird daher für 
die folgenden Untersuchungen als Ausgangspunkt gewählt.  
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3.2.3 Befragung der Absolventen 
 
Im November 2002 führte der Fachbereich Psychologie an der Universi-
tät des Saarlandes im Rahmen der Evaluation eine Absolventenbefra-
gung durch. An dieser Befragung beteiligten sich 107 Absolventen. Aus 
diesen Daten wurden diejenigen Absolventen ausgewählt, die nach 
dem SDS- Manual (Holland, 1985) der Klinischen Psychologie (SIA) 
und der Experimentelle Psychologie (ISR) zugeordnet werden konnten. 
In die Befragung gingen auch nur diejenigen Absolventen ein, die nach 
der Rahmenprüfungsordnung RPO 1996 studiert haben. Von den 20 
Absolventen waren 68,4% Frauen und 31,6% Männer. Die Absolventen 
waren im Durchschnitt 29 Jahre alt und beendeten ihr Studium zwi-
schen dem Wintersemester 99/00 und dem Wintersemester 01/02. Die 
Absolventen beschrieben ihre Tätigkeitsfelder im freien Antwortformat. 
Dabei wurden 6 Absolventen dem Forschenden Typen zugeordnet und 
14 Absolventen dem Sozialen Typen (vgl. Tabelle 22, 23).  
 
Tabelle 22: Absolventen im wissenschaftlichen Berufsumfeld  
VP Forschende Typ 
05 Wissenschaftlicher Mitarbeiter: Lehre und Betreuung von Diplomarbeiten, 
Forschung 
22 Doktorand: Dissertation, wissenschaftliche Publikationen, Lehre 
38 Wissenschaftlicher Mitarbeiter: Consulting, Entwicklung von Technologien 
47 Lehrstuhlmitarbeiterin: Mitarbeit in einem Forschungsprojekt, Lehrtätigkeit, 
Prüfungsbeisitz und –aufsicht 
73 Promotionsstudent Psychologie: Promotion 
97 Promotion: Forschung (Sozialpsychologie), Lehre 
 
Anmerkung. VP = Nummer der Absolventen aus der Gesamtbefragung von N = 107. 
 
Die dem Forschenden Typen zugeordneten Absolventen arbeiten vor-
wiegend als wissenschaftliche Mitarbeiter in Forschung und Lehre.  
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Tabelle 23: Absolventen im Berufsfeld der Klinischen Psychologie 
VP Sozialer Typ 
09 Dipl.-Psych.: Stelle in Reha-Klinik, Neuropsychologische Diagnostik, Einzel- und Gruppentherapie, Entspannungsverfahren, Hausbesuche bei Gutachten. 
17 Dipl.-Psych.: Erziehungsbeistand (auf Honorarbasis), Betreuung von trauma-tisierten Flüchtlingen (halbe Stelle). 
29 Psychologe in Weiterbildung: Testdiagnostik, Einzelgespräche, Gruppen leiten, Test- und Abschlußberichte schreiben. 
30 Dipl.-Psych.: ambulante, therapeutische Familienhilfe. 
41 Neuropsychologin in Weiterbildung: Diagnostik und Behandlung bei Pati-enten mit erworbener Hirnschädigung. 
52 Dipl.-Psych.: Diagnostik von Kindern und Jugendlichen, Angehörigenbera-tung, Übungsbehandlungen. 
57 
Dipl.-Psych.: Abteilung Psychiatrie und Psychotherapie: Visite, Einzelge-
spräche, Gruppenleitung, Diagnostik, Dokumentation des Krankheitsverlaufs, 
Formalitäten  
62 Psychologin im Praktikum: Diagnostik und Beratung, Institutsambulanz  Kinder- und Jugendpsychiatrie 
63 Bezugstherapeut: Einzel- und Gruppentherapie, Dokumentation der Therapie 
64 Dipl.-Psych.: differenzierte, therapeutische Familienhilfe 
67 Psychologin im Praktikum: Testungen durchführen, Eingansgespräche füh-ren 
84 Dipl.-Psych.: Therapiegespräche, Umgang mit Patienten/Beurteilung von Therapie, Psychotherapeutische Betreuung von psychisch kranken Straftätern 
100 
Dipl.-Psych.:  Familien-, Ehe-, Erziehungsberatung. Hilfe auch bei prakti-
schen Familienproblemen. Gruppenarbeit. Arbeit mit Problematischen Kindern 
und Jugendlichen. 
103 Rückkehrberatung im Migrationsdienst: psychosoziale Betreuung, admi-nistrative Aufgaben 
 
Anmerkung. VP = Nummer der Absolventen aus der Gesamtbefragung von N = 107. 
 
Die dem Sozialen Typen zugeordneten Absolventen arbeiten vorwie-
gend in der Diagnose, Beratung und Therapie.  
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3.3 Forschungshypothesen 
 
Im Folgenden werden die 4 Forschungshypothesen vorgestellt. 
 
3.3.1 Forschungshypothese 1 – Kongruenz und Studienleistung I  
 
Forschungshypothese 1: Kongruente Studierende der Psychologie ha-
ben im Durchschnitt bessere Noten im Vordiplom als nicht kongruente. 
 
In dieser Untersuchung wird überprüft, ob sich kongruente und nicht 
kongruente Studierende in ihren Studienleistungen unterscheiden. Hen-
ry (1989) fand signifikante Unterschiede zwischen kongruente und nicht 
kongruente Studierenden der Medizin (p < .001, F = 16,96).  
 
Die Studienumwelt Medizin wurde als „forschend“ klassifiziert. Dabei 
wiesen kongruente Studierende bessere Studienleistungen auf. Eine 
Replikation dieser Studie soll überprüfen, ob sich ähnliche Befunde 
auch bei Studierenden der Psychologie ergeben. Als Grundlage der 
Untersuchung dienen die Interessenprofile von 45 Studierenden der 
Universität des Saarlandes. Davon wurden 20 als „forschend“ klassifi-
ziert und 25 als „sozial“. Die Studienumwelt Psychologie wurde als „for-
schend“ klassifiziert.  
 
Kongruenz (UV). Die Kongruenz ist das Maß der Übereinstimmung zwi-
schen den individuellem Interessenprofil und dem Anforderungsprofil 
der Umwelt. Nach dem first-letter-agreement (Holland, 1963) werden 
zur Bestimmung der Kongruenz die ersten Buchstaben des Personen- 
und Umweltcodes miteinander verrechnet. Der Forschende Typ wird 
somit kongruent zum Anforderungsprofil eingestuft, der Soziale Typ als 
nicht kongruent. Bei der Bestimmung der Kongruenz handelt es sich um 
ein dichotomes Maß. 
 
Studienleistung (AV): Als Studienleistung wurden sowohl die Einzelno-
ten des Vordiploms (Allgemeine Psychologie I, Allgemeine Psychologie 
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II, Physiologische Psychologie, Sozialpsychologie, Entwicklungspsy-
chologie, Methodenlehre und Differentielle Psychologie) als auch die 
Gesamtnote im Vordiplom definiert. Diese liegen auf einer Skala von 1 
bis 4. 
 
Statistische Hypothese 
 
Es soll überprüft werden, ob sich die Noten im Vordiplom von kongruen-
ten Studierenden (= m1) und nicht kongruenten (=m2) Studierende signi-
fikant (a = 0,05) voneinander unterscheiden. Getestet wird einseitig.  
 
H0 : m1 ³ m2 
Note im Vordiplom (kongruent)  ³ Note im Vordiplom (nicht kongruent) 
 
Die H0 nimmt an, das kongruente Studierende (= m1) gleich gute oder 
schlechtere Noten im Vordiplom haben als nicht kongruente Studieren-
de (= m2).  
 
H1 : m1 < m2 
Note im Vordiplom (kongruent)  < Note im Vordiplom (nicht kongruent) 
  
Die H1 nimmt an, das kongruente Studierende (= m1) bessere Noten im 
Vordiplom haben als nicht kongruente Studierende (= m2)  
 
Zur Überprüfung der Hypothesen wird bei gegebener Voraussetzung 
der Normalverteilung und Varianzhomogenität der T-Test für unabhän-
gige Stichproben angewendet (vgl. Bortz, 1993, S. 132). Bei einer ge-
gebenen Stichprobe von N = 20 würde eine Irrtumswahrscheinlichkeit 
von 5% auf einen starken Effekt hinweisen (e = 0,80). Sind diese Vor-
aussetzungen nicht erfüllt, so wird der U-Test von Mann- Whitney an-
gewendet (vgl. Bortz, 1993, S. 141). 
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3.3.2 Forschungshypothese 2 – Kongruenz und Studienleistung II 
 
Forschungshypothese 2: Kongruentere Studierende der Psychologie 
haben im Vordiplom bessere Noten als weniger kongruente.  
 
In der Untersuchung von Henry (1989) wurden Unterschiedshypothe-
sen geprüft. Studierende wurden auf Basis der höchst ausgeprägten 
Interessendimension als kongruent oder nicht kongruent klassifiziert. 
Als Maß der Kongruenz diente das first-letter-agreement.  
 
Mit der Forschungshypothese 2 soll überprüft werden, ob es einen line-
aren Zusammenhang zwischen dem Grad der Kongruenz und den Leis-
tungen im Vordiplom gibt. Dazu wird ein differenzierteres Kongruenz-
maß erforderlich sein. Verwendet wird der Zener-Schnuelle-Index, der 
eine siebenfache Abstufung der Kongruenz erlaubt und nicht die höchst 
ausgeprägte Interessendimension verrechnet, sondern die höchsten 
drei Interessendimensionen. Zur Überprüfung des linearen Zusammen-
hanges werden ebenfalls die Interessenprofile der 45 Studierenden 
verwendet. Die Studienumwelt wurde als „ICE“ klassifiziert. Studieren-
de, die diesem Code völlig übereinstimmen erhalten das höchste Maß 
an Kongruenz; Studierende, die überhaupt nicht mit dem Code überein-
stimmen (z.B. SAC) das niedrigste.  
 
Kongruenz (UV): Der Zener-Schnuelle-Index erlaubt eine siebenfache 
Abstufung der Kongruenz und erfüllt damit die Voraussetzung zur Ü-
berprüfung linearer Zusammenhänge.  
 
Studienleistung (AV): Als Studienleistung werden wie unter der For-
schungshypothese 1 die Einzelnoten des Vordiploms (Allgemeine Psy-
chologie I, Allgemeine Psychologie II, Physiologische Psychologie, So-
zialpsychologie, Entwicklungspsychologie, Methodenlehre und Differen-
tielle Psychologie) als auch die Gesamtnote im Vordiplom definiert. 
Diese liegen auf einer Skala von 1 bis 4. 
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Statistische Hypothese 
 
Es soll überprüft werden, ob eine lineare Beziehung zwischen der Höhe 
der Kongruenz und den einzelnen Noten im Vordiplom besteht. Je hö-
her die Kongruenz zwischen Person und Umwelt ist, desto bessere No-
ten werden im Vordiplom erwartet. Als statistisches Verfahren bietet 
sich die lineare Regression an (vgl. Bortz, 1993, S. 167). In der Regres-
sionsgleichung ergibt sich eine negative Steigung, da bei höherer Kon-
gruenz, bessere Noten (niedrigere Notenwerte) zu erwarten sind: 
  
y = Note im Vordiplom (Kriterium) 
b = Regressionskoeffizient (negative Steigung) 
x = Kongruenz  (Prädiktorvariable)  
a = nicht erklärte Störgröße  
y = - b × x + a 
 
 
Das Signifikanzniveau wird auf a = 0,05 gesetzt. Getestet wird einseitig. 
 
H0 : b = 0; Femp = Fcrit  
 
Die H0 nimmt an, dass in der Grundgesamtheit kein Zusammenhang 
zwischen dem Prädiktor und dem Kriterium besteht. Demnach sollte der 
Regressionskoeffizient = 0 sein.  
 
H1 : b ? 0; Femp > Fcrit 
 
Die H1 nimmt an, dass in der Grundgesamtheit ein Zusammenhang 
zwischen dem Prädiktor und dem Kriterium besteht. Demnach sollte der 
Regressionskoeffizient  ? 0 sein. 
 
Die Anwendung einer Regressionsanalyse setzt Korrelationen zwischen 
der Kongruenz und den Noten voraus. Ist diese Bedingung nicht gege-
ben, so kann kein linearer Zusammenhang ermittelt werden (vgl. Bortz, 
1993, S. 191). Die Korrelationen werden bei Noten, die normal verteilt 
sind, mittels Pearson, bei nicht normal verteilten Noten mittels Spear-
mans Rho ermittelt.  
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3.3.3 Forschungshypothese 3 – Interessen und Wahl der Fächer 
 
Hypothese 1: Studierende der Psychologie, die als Forschende Typen 
klassifiziert wurden, wählen im Hauptstudium das Prüfungsfach „For-
schungsmethoden“ überzufällig häufiger als nicht Forschende Typen.  
 
Hypothese 2: Studierende der Psychologie, die als Soziale Typen klas-
sifiziert wurden, wählen im Hauptstudium das Prüfungsfach „For-
schungsmethoden“ überzufällig weniger als nicht Soziale Typen. 
 
Hypothese 3: Studierende der Psychologie, die als Forschende Typen 
klassifiziert wurden, wählen im Hauptstudium das Prüfungsfach „Psy-
chische Störungen“ überzufällig weniger als nicht Forschende Typen. 
 
Hypothese 4: Studierende der Psychologie, die als Soziale Typen klas-
sifiziert wurden, wählen im Hauptstudium das Prüfungsfach „Psychi-
sche Störungen“ überzufällig häufiger als nicht Soziale Typen. 
 
Ob es einen Zusammenhang zwischen der Interessenorientierung und 
der Wahl der Studienfächer gibt, wird unter der dritten Forschungshypo-
these überprüft. Im Grundstudium werden alle Studierende in den glei-
chen Fächern geprüft (Allgemeine Psychologie I, Allgemeine Psycholo-
gie II, Physiologische Psychologie, Sozialpsychologie, Entwicklungs-
psychologie, Differentielle Psychologie und Methodenlehre). Im Haupt-
studium besteht eine größere Möglichkeit, den Interessenschwerpunk-
ten durch die Wahl der Prüfungsfächer nachzukommen.  
 
Die Prüfungsfächer unterteilen sich in drei Gruppen:  
· Anwendungsfächer: Klinische Psychologie und Psychotherapie, 
Medien- und Organisationspsychologie 
· Methodenfächer: Diagnostik, Forschungsmethoden und  
· Forschungsvertiefende Fächer: Soziale Kognition und Interaktion, 
Psychologie der Lebensspanne, Kognitive Psychologie und Psychi-
sche Störungen.  
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Nach der Rahmenprüfungsordnung RPO 1996 wählen Studierende aus 
jedem der drei Bereiche ein Fach und wahlweise ein weiteres aus ei-
nem der drei Bereiche.  
 
Es wird vermutet, dass es einen Zusammenhang zwischen den Interes-
sentypen und der Wahl bestimmter Prüfungsfächer gibt. Von den 58 
Studierenden der Psychologie gaben 38 vollständig Auskunft über die 
Wahl der Prüfungsfächer im Hauptstudium. Auf Basis dieser Daten 
werden die Annahmen bezüglich der Fächer „Forschungsmethoden“ 
und „Psychische Störungen“ überprüft. Dies bei den Forschenden Ty-
pen (N = 20) und den Sozialen Typen (N = 25).  
 
Holland (1985) klassifiziert im SDS-Manual die Klinische und Beratende 
Psychologie mit „SIA“ und die Experimentelle Psychologie mit „ISR“. 
Die Annahme ist, dass der Forschende Typ (I), der mit der Experimen-
tellen Psychologie (ISR) kongruent ist, überzufällig das Fach „For-
schungsmethoden“ wählt. Bei dem Sozialen Typ (S), der kongruent mit 
der Klinischen Psychologie (SIA) ist, wird eine überzufällige Wahl des 
Faches „Psychische Störungen“ erwartet. Zudem wird vermutet, dass 
sich die Wahl dieser Fächer augrund der Kongruenzannahme auch ge-
gensätzlich verhält, d.h. der Forschende Typ meidet überzufällig die 
Wahl des Faches „Psychische Störungen“ und der Soziale Typ überzu-
fällig die Wahl des Faches „Forschungsmethoden“.  
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Statistische Hypothese 
 
Es soll überprüft werden, ob sich der Forschende Typ gegenüber dem 
nicht Forschenden Typ und der Soziale Typ gegenüber dem nicht Sozi-
alen Typ in der Wahl der Prüfungsfächer „Forschungsmethoden“ und 
„Psychische Störungen“ unterscheiden.  
 
Wenn es keine Unterschiede in der Wahl der Prüfungsfächer gibt, dann 
sollte sich die Wahl der Prüfungsfächer gleich verteilen. Mit dem 4-
Felder-?2-Test (vgl. Bortz, 1993, S. 157) wird geprüft, ob festgestellte 
Unterschiede zufällig oder signifikant sind.  
 
Das Signifikanzniveau wird auf a = 0,05 gesetzt. Getestet wird einseitig. 
 
HO : F(x) = FO(x) 
Beobachtete Häufigkeit = Erwartete Häufigkeit 
 
Die H0 nimmt an, dass die beobachtete und die erwartete Häufigkeit 
bezüglich Typ und gewähltem Fach gleich sind.  
 
H1 : F(x) ? FO(x) 
Beobachtete Häufigkeit ?  Erwartete Häufigkeit 
 
Die H1 nimmt an, dass die beobachtete und die erwartete Häufigkeit 
bezüglich Typ und gewähltem Fach nicht gleich sind. 
 
Unabhängige Variable (UV) = Holland Typ 
· Forschende Typ 
· Soziale Typ   
 
Abhängige Variable (AV) = Wahl des Prüfungsfaches 
· Forschungsmethoden 
· Psychische Störungen 
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3.3.4 Forschungshypothese 4 – Berufswahl und Wahl der Fächer  
 
In Analogie zur Forschungshypothese 3 soll überprüft werden, ob es 
einen Zusammenhang zwischen dem ausgeübten Beruf und der im 
Studium gewählten Prüfungsfächern gibt.  
 
Dabei wird ebenfalls Bezug auf die Klassifikation im SDS-Manual ge-
nommen. Überprüft werden die Zusammenhänge an 22 Absolventen 
der Psychologie. Die Absolventen, die im wissenschaftlichen Feld arbei-
ten, wurden als Forschender Typ klassifiziert; die Absolventen, die im 
Klinischen Bereich tätig sind, als Sozialer Typ.  
 
Es wird vermutet, dass der Forschende Typ überzufällig das Prüfungs-
fach „Forschungsmethoden“ und der Soziale Typ überzufällig das Fach 
„Psychische Störungen“ gewählt hat. Zudem wird die Annahme vertre-
ten, das sich die Wahl dieser Fächer augrund der Kongruenzannahme 
auch gegensätzlich verhält, d.h. der Forschende Typ wählt meidet ü-
berzufällig die Wahl des Faches „Psychische Störungen“ und der Sozia-
le Typ überzufällig die Wahl des Faches „Forschungsmethoden“. 
 
Das Signifikanzniveau wird auf a = 0,05 gesetzt. Getestet wird einseitig. 
 
HO : F(x) = FO(x) 
 
Die H0 nimmt an, dass die beobachtete und die erwartete Häufigkeit 
bezüglich Typ und gewähltem Fach gleich sind.  
 
H1 : F(x) ? FO(x) 
 
Die H1 nimmt an, dass die beobachtete und die erwartete Häufigkeit 
bezüglich Typ und gewähltem Fach nicht gleich sind. 
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3.4 Ergebnisse der Hauptuntersuchung 
 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der 4 untersuchten Forschungs-
hypothesen dargestellt.  
 
3.4.1 Ergebnisse 1 – Kongruenz und Studienleistung I  
Unter der Forschungshypothese 1 wurde überprüft, ob es Unterschied 
in den Studienleistungen des Forschenden und Sozialen Typen gibt. 
Tabelle 23 fasst die Durchschnittsnoten der einzelnen Fächer der bei-
den Typen zusammen:  
 
Tabelle 24: Noten im Vordiplom des Forschenden und Sozialen Typen  
Fach Holland-Typ M SD 
Forschend 2.36 1.01 
Sozial 2.22 0.95 1. Allgemeine Psychologie I 
Gesamt 2.28 0.97 
Forschend 2.45 1.05 
Sozial 2.49 0.88 2. Allgemeine Psychologie II 
Gesamt 2.47 0.95 
Forschend 2.44 0.95 
Sozial 2.43 0.88 3. Physiologische Psychologie 
Gesamt 2.43 0.90 
Forschend 2.84 0.93 
Sozial 2.57 0.97 4. Sozialpsychologie 
Gesamt 2.69 0.95 
Forschend 1.92 1.06 
Sozial 2.05 0.77 5. Entwicklungspsychologie 
Gesamt 1.99 0.90 
Forschend 2.04 0.76 
Sozial 2.12 0.93 6. Methodenlehre 
Gesamt 2.08 0.85 
Forschend 2.66 1.09 
Sozial 2.65 0.95 7. Differentielle Psychologie 
Gesamt 2.65 1.00 
Forschend 2.39 0.72 
Sozial 2.26 0.51 Gesamtnote im Vordiplom 
Gesamt 2.37 0.60 
 
Anmerkungen: Der Forschende Typ (N = 20) wurde als kongruent zur Studienumwelt, 
der Soziale Typ (N = 25) als nicht kongruent zur Studienumwelt klassifiziert. 
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Beim Forschenden Typ, der als kongruent zur Studienumwelt klassifi-
ziert wurde, liegt der Mittelwert der Gesamtnote im Vordiplom bei  = 
2,39 mit einer Streuung von s = 0,72. Die besten Noten wurden im Fach 
Entwicklungspsychologie erzielt (  = 1,92; s = 1,06), gefolgt von Me-
thodenlehre (  = 2,04; s = 0,76). Die schlechtesten Noten wurden in der 
Differentiellen Psychologie erzielt (  = 2,65; s = 1,09).   
 
Der Soziale Typ, der als nicht-kongruent zur Studienumwelt klassifiziert 
wurde, hatte im Vordiplom im Mittel eine Note von  = 2,26 mit einer 
Streuung von s = 0,60. Die besten Noten wurden ebenfalls im Fach 
Entwicklungspsychologie erzielt (  = 2,05; s = 0,77), auch wurden die 
zweitbesten Ergebnisse im Fach Methodenlehre erzielt (  = 2,12; s = 
0,93). Die schlechtesten Noten wurden wie auch beim Forschenden 
Typ in der Differentiellen Psychologie erzielt (  = 2,66; s = 0,95). 
 
Die Verteilungen der einzelnen Noten wurden mittels Kolmogorov-
Smirnoff-Anpassungstest auf Normalverteilung überprüft (vgl. Pospe-
schill, 1996, S.127). 
 
Tabelle 25: Prüfung auf Normalverteilung der Noten im Vordiplom 
Noten Kolmogorov-Smirnov Signifikanz 
1. Allgemeine Psychologie I  1.29 .07 
2. Allgemeine Psychologie II 1.50 .02* 
3. Physiologische Psychologie 1.91 .00** 
4. Sozialpsychologie 1.56 .02* 
5. Entwicklungspsychologie 1.04 .23 
6. Methodenlehre 1.53 .02* 
7. Differentielle Psychologie 1.26 .09 
Gesamtnote im Vordiplom .66 .78 
 
Anmerkung: Prüfung der Noten im Vordiplom auf Normalverteilung von 45 Studieren-
den der Psychologie.  
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Die Noten der Fächer Allgemeine Psychologie II, Physiologische Psy-
chologie, Sozialpsychologie und Methodenlehre erwiesen sich als nor-
mal verteilt.  
 
Die Varianzhomogenität wurde durch den Levene-Test (vgl. Pospe-
schill, 1996, S. 96) überprüft: Allgemeine Psychologie II (F = 1,039; p = 
,314); Physiologische Psychologie (F = ,080; p = ,779); Sozialpsycholo-
gie (F = ,122; p = ,728); Methodenlehre (F = ,883; p = ,366). Von einer 
Gleichheit der Varianzen ist damit abzusehen. Tabelle 26 stellt die Er-
gebnisse des T-Tests vor:   
 
Tabelle 26: T-Test zur Kongruenz und Studienleistung 
 Kongruent Nicht – kongruent   
 Forschend Sozial 
Prüfungsfächer MD SD MD SD 
T p 
Allgemeine Psychologie II 2.45 1.05 2.49 .88 -.15 .89 
Physiologische Psychologie 2.44 .95 2.43 .88 .03 .98 
Sozialpsychologie 2.84 .93 2.57 .97 .94 .36 
Methodenlehre 2.04 .76 2.12 .93 -.33 .74 
 
Anmerkungen: Forschender Typ (N = 20), Sozialer Typ (N = 25). Einseitiger Signifi-
kanztest (p < .05, df = 43).   
 
Die H0 nimmt an, das kongruente Studierende (= m1) gleich gute oder 
schlechtere Noten im Vordiplom haben als nicht kongruente Studieren-
de (= m2).  
 
H0 : m1 ³ m2 
Note im Vordiplom (kongruent)  ³ Note im Vordiplom (nicht kongruent) 
 
 
In den Fächern Allgemeine Psychologie II, Physiologische Psychologie, 
Sozialpsychologie und Methodenlehre konnten keine signifikanten Un-
terschiede (p < .05) festgestellt werden. Die Nullhypothese wird für die-
se Fächer beibehalten.  
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Die Noten, die nicht normal verteilt waren, wurden mit dem U- Test von 
Mann- Whitney auf Unterschiede bezüglich des Forschenden und des 
Sozialen Typs überprüft. Nicht normal verteilt waren die Noten der All-
gemeinen Psychologie I, die Noten in der Entwicklungspsychologie, die 
Noten der Differentiellen Psychologie und die Gesamtnote im Vordip-
lom. Die Ergebnisse des U-Tests werden in Tabelle 27 dargestellt.  
 
Tabelle 27: U-Test zur Kongruenz und Studienleistung 
 Kongruent Nicht – kongruent   
 Forschend Sozial 
Prüfungsfächer Mittlerer Rang 
U p 
Allgemeine Psychologie I 23.58 22.54 238.5 .79 
Entwicklungspsychologie 21.40 24.28 218 .46 
Differentielle Psychologie 23 23 250 1 
Gesamtnote im Vordiplom 23.27 22.78 244.5 .90 
 
Anmerkungen: Forschender Typ (N = 20), Sozialer Typ (N = 25). Einseitiger Signifi-
kanztest (p < .05, df = 43). 
 
Die H0 nimmt an, das kongruente Studierende (= m1) gleich gute oder 
schlechtere Noten im Vordiplom haben als nicht kongruente Studieren-
de (= m2).  
 
H0 : m1 ³ m2 
Note im Vordiplom (kongruent)  ³ Note im Vordiplom (nicht kongruent) 
 
 
In den Fächern Allgemeine Psychologie I, Entwicklungspsychologie, 
Differentielle Psychologie und der Gesamtnote im Vordiplom konnten 
keine signifikanten (p < .05) Unterschiede festgestellt werden. Die Null-
hypothese wird für diese Fächer beibehalten.  
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3.4.2 Ergebnisse 2 – Kongruenz und Studienleistung II  
 
Unter der Forschungshypothese 2 wurde überprüft, ob es einen linea-
ren Zusammenhang zwischen der Kongruenz und den Studienleistun-
gen gibt.  Die Überprüfung der Kongruenz auf Normalverteilung ergab, 
das sich die Kongruenzwerte normal verteilen (Kolmogorov-Smirnov =  
1.76, P = .00**). Tabelle 27 fasst die Korrelationen zwischen der Kon-
gruenz und den Noten im Vordiplom zusammen.  
 
Tabelle 28: Korrelationen der Kongruenz und Noten im Vordiplom 
I-Typ (N = 20), S-Typ (N = 25) Korrelation p r2 F p 
1. Allgemeine Psychologie I Spearman .04 .41 - - - 
2. Allgemeine Psychologie II Pearson -.09 .27 .01 .378 .54 
3. Physiologische Psychologie Pearson -.07 .34 .00 .182 .67 
4. Sozialpsychologie Pearson .10 .25 .01 .445 .51 
5. Entwicklungspsychologie Spearman -.18 .12 - - - 
6. Methodenlehre Pearson -.09 .29 .01 .312 .58 
7. Differentielle Psychologie Spearman -.07 .32 - - - 
Gesamtnote im Vordiplom Spearman -.06 .34 - - - 
 
Anmerkung: Ermittlung der Korrelationen zwischen den Noten im Vordiplom und der 
Person-Umwelt- Kongruenz an 45 Studierenden der Psychologie. Noten, die normal 
verteilt waren, wurden mittels F-Test (p < .05) auf die Voraussetzung linearer Zusam-
menhänge überprüft.  
 
Die Korrelationen zwischen den Noten des Vordiploms und der Kon-
gruenz liegen zwischen r = -.18 (Entwicklungspsychologie) und r = .10 
(Sozialpsychologie). Die Gesamtnote im Vordiplom korreliert mit r = -.06 
mit der Kongruenz. Unter den normal verteilten Fächern liegt der empi-
rische F-Wert (df = 1,43) für die Fächer Allgemeinen Psychologie II, 
Physiologische Psychologie, Sozialpsychologie und Methodenlehre un-
ter dem kritischen F-Wert (Fcrit = 4,08).  
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Die H0 nimmt an, dass in der Grundgesamtheit kein Zusammenhang 
zwischen dem Prädiktor und dem Kriterium besteht.  
 
H0 : b = 0; Femp = Fcrit  
 
 
Die H0 gilt wird beibehalten und weist darauf hin, das es keinen Zu-
sammenhang zwischen der Kongruenz und den Noten in den Fächern 
Allgemeine Psychologie II, Physiologische Psychologie, Sozialpsycho-
logie und Methodenlehre gibt.  
 
Die untersuchten Zusammenhänge zwischen den Noten im Vordiplom 
und den einzelnen Typen werden in Tabelle 29 für den Forschenden 
Typen (N = 20) und in Tabelle 30 für den Sozialen Typen (N = 25) dar-
gestellt.  Die Noten der Forschenden Typen waren nicht normal verteilt. 
 
Tabelle 29: Korrelationen der Kongruenz und Noten des I - Typ 
Forschende Typ (N = 20) Korrelation ICE P 
1. Allgemeine Psychologie I  .21 .19 
2. Allgemeine Psychologie II -.10 .33 
3. Physiologische Psychologie -.11 .33 
4. Sozialpsychologie .06 .40 
5. Entwicklungspsychologie -.23 .17 
6. Methodenlehre -.32 .09 
7. Differentielle Psychologie -.14 .27 
Gesamtnote im Vordiplom 
Spearman 
-.14 .28 
 
Anmerkung. Korrelationen zwischen den Noten im Vordiplom und der Kongruenz an 
20 Studierenden der Psychologie, die als Forschender Typ klassifiziert wurden.  
 
Die Noten im Vordiplom des Forschenden Typen sind nicht normal ver-
teilt. Der Regressionsansatz wird daher verworfen. Die einzelnen Korre-
lationen liegen zwischen r = -.32 (Methodenlehre) und r = .21 (Allge-
meine Psychologie). Die Gesamtnote im Vordiplom des Forschenden 
Typen korreliert mit r = -.14 mit der Person-Umwelt-Kongruenz.  
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Tabelle 30 fasst Zusammenhänge zwischen der Kongruenz und den 
Noten des Sozialen Typs zusammen.  
 
Tabelle 30: Korrelationen der Kongruenz und Noten des S - Typ 
Sozialer Typ Korrelation  ICE P 
1. Allgemeine Psychologie I  -.07 .38 
2. Allgemeine Psychologie II 
Spearman 
-.30 .07 
3. Physiologische Psychologie Pearson -.24 .127 
4. Sozialpsychologie -.19 .18 
5. Entwicklungspsychologie -.23 .13 
6. Methodenlehre .12 .28 
7. Differentielle Psychologie -.22 .15 
Gesamtnote im Vordiplom 
Spearman 
-.27 .10 
 
Anmerkung. Korrelationen zwischen den Noten im Vordiplom und der Kongruenz an 
25 Studierenden der Psychologie, die als Sozialer Typ klassifiziert wurden.  
 
 
Die Noten im Vordiplom des Sozialen Typen sind bis auf die Physiolo-
gische Psychologie nicht normal verteilt. Der Regressionsansatz wird 
daher für diese Fächer verworfen. Die einzelnen Korrelationen liegen 
zwischen r = -.30 (Allgemeine Psychologie II) und r = .12 (Methodenleh-
re). Die Gesamtnote im Vordiplom des Sozialen Typen korreliert mit r = 
-.27 mit der Person-Umwelt-Kongruenz. Die Physiologische Psycholo-
gie weist einen Determinationskoeffizienten von r2 = ,056 auf. Der empi-
rische F-Wert (Femp = 1,37) liegt unter dem kritischen F- Wert (Fcrit = 
4,41) und ist damit nicht signifikant (p = ,253).  
 
Die H0 wird für die Physiologische Psychologie beibehalten; es gibt kei-
ne Zusammenhänge zwischen den Noten der Physiologischen Psycho-
logie und der Person-Umwelt-Kongruenz.  
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3.4.3 Ergebnisse 3 – Interessen und Wahl der Prüfungsfächer 
 
Unter der Forschungshypothese 3 wurde überprüft, ob es einen Zu-
sammenhang zwischen den Holland-Typ und der Wahl der Prüfungsfä-
cher „Forschungsmethoden“ und „Psychische Störungen“ gibt.  
 
Unter den 38 Studierenden, die eine vollständige Angabe über die Wahl 
ihrer Prüfungsfächer gaben, waren die Typen wie folgt vertreten: For-
schender Typ (N = 11), Künstlerische Typ (N = 4), Sozialer Typ (N = 
16), Unternehmerische Typ (N = 7). Von den 38 Studierenden wählten 
6 das Fach „Forschungsmethoden“ (Forschende Typ = 5, Unternehme-
rische Typ = 1) und 16 das Fach „Psychische Störungen“ (Sozialer Typ 
= 9, Forschende Typ = 5, Künstlerische Typ = 2, Unternehmerische Typ 
= 2). Tabelle 31 zeigt die Zusammenhänge zwischen dem Forschenden 
Typ und dem Fach „Forschungsmethoden“ auf.  
 
Tabelle 31: 4-Felder-?2 Forschender Typ und Forschungsmethoden 
  Forschender Typ  
 Ja Nein Gesamt 
Ja 5 1 6 
Nein 6 26 32 
Forschungsmethoden 
gewählt 
Gesamt 11 27 38 
 
 
Von den 38 Studierenden wurden 11 als Forschender Typ klassifiziert. 
Von diesen wählten 5 das Fach „Forschungsmethoden“. Von den 27 
Studierenden, die nicht als Forschender Typ klassifiziert wurden, wählte 
eine Person das Fach „Forschungsmethoden“. Die H0 nimmt an, dass 
die beobachtete und die erwartete Häufigkeit bezüglich Typ und ge-
wähltem Fach gleich sind. Die Gruppe der Forschenden und nicht For-
schenden Typen unterscheiden sich signifikant (?2 = 10,25, p < .01**) 
voneinander. Das Fach „Forschungsmethoden“ korreliert mit r = .52 (p 
< .01**) mit dem Forschenden Typen. Die H0 wird zugunsten der H1 
verworfen. 
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Tabelle 32: 4-Felder-?2 Sozialer Typ und Forschungsmethoden 
  Sozialer Typ  
 Ja Nein gesamt 
Ja 0 6 6 
Nein 16 16 32 
Forschungsmethoden 
 Gewählt 
Gesamt 16 22 38 
 
 
Von den 38 Studierenden wurden 16 als Sozialer Typ klassifiziert. Von 
diesen wählte niemand das Fach „Forschungsmethoden“. Von den 22 
Studierenden, die nicht als Sozialer Typ klassifiziert wurden, wählten 
sechs Personen das Fach „Forschungsmethoden“. Die Gruppe der So-
zialen Typen und nicht Sozialen Typen unterscheiden sich signifikant 
(?2 = 5,18; p < .05*) voneinander. Das Fach „Forschungsmethoden“ kor-
reliert mit r = -.37 (p < .05*) mit dem Sozialen Typen. Die H0 wird zu-
gunsten der H1 verworfen.  
 
Tabelle 33: 4-Felder-?2 Forschender Typ und Psychische Störungen 
  Forschender Typ  
 Ja nein Gesamt 
Ja 3 13 16 
Nein 8 14 22 
Psychische Störungen 
gewählt 
Gesamt 11 27 38 
 
Von den 11 Forschenden Typen wählten 3 das Fach „Psychische Stö-
rungen“. Von den 27 Studierenden, die nicht als Forschender Typ klas-
sifiziert wurden, wählten 13 Personen das Fach „Psychische Störun-
gen“. Die Gruppe der Forschenden Typen und nicht Forschenden Ty-
pen unterscheiden sich nicht signifikant (?2 = 1,40; p > .05) voneinan-
der. Das Fach „Psychische Störungen“ korreliert mit r = -.20 (p > .05) 
mit dem Forschenden Typen. Die H0 wird beibehalten. 
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Tabelle 34: 4-Felder-?2 Sozialer Typ und Psychische Störungen 
  Sozialer Typ  
 Ja nein gesamt 
Ja 9 7 16 
Nein 7 15 22 
Psychische Störungen 
gewählt 
Gesamt 16 22 38 
 
 
Von den 16 Sozialen Typen wählten 9 das Fach „Psychische Störun-
gen“. Von den 22 Studierenden, die nicht als Sozialer Typ klassifiziert 
wurden, wählten 7 Personen das Fach „Psychische Störungen“. Die 
Gruppe der Sozialen Typen und nicht Sozialen Typen unterscheiden 
sich nicht signifikant voneinander (?2 = 2,27; p > .05). Das Fach „Psy-
chische Störungen“ korreliert mit r = .24 (p > .05) mit dem Sozialen Ty-
pen. Die H0 wird beibehalten. 
 
Zusammenfassend ergaben sich folgende Zusammenhänge zwischen 
den Holland-Typen und den gewählten Prüfungsfächern: 
 
Es besteht ein signifikanter positiver Zusammenhang (r = .52, p < .01**) zwischen der 
Wahl des Faches „Forschungsmethoden“ und dem Forschenden Typen. 
 
 
Es besteht ein signifikanter negativer Zusammenhang (r = - .37, p < .05*) zwischen 
der Wahl des Faches „Forschungsmethoden“ und dem Sozialen Typen. 
 
 
Es besteht kein signifikanter Zusammenhang (r = - .21, p > .05) zwischen der Wahl 
des Faches „Psychische Störungen“ und dem Forschenden Typen. 
 
 
Es besteht kein signifikanter Zusammenhang (r = .24, p > .05) zwischen der Wahl des 
Faches „Forschungsmethoden“ und dem Forschenden Typen. 
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3.4.4 Ergebnisse 4 – Berufswahl und Wahl der Prüfungsfächer  
 
Tabelle 35: Forschender Typ und Forschungsmethoden 
  Typ  
 Forschend Sozial gesamt 
Ja 5 - 5 
Nein 1 14 15 
Forschungsmethoden 
gewählt 
gesamt 6 14 20 
 
 
Von den 6 Absolventen, die als Forschender Typ klassifiziert wurden,  
wählten 5 das Fach „Forschungsmethoden“. Von den 14 Absolventen, 
die als Sozialer Typ klassifiziert wurden, wählte niemand das Fach 
„Forschungsmethoden“. Die Gruppe der Forschenden Typen und der 
Sozialen Typen unterscheiden sich in der Wahl des Prüfungsfaches 
„Forschungsmethoden“ signifikant voneinander (?2 = 15,56; p > .01**).  
 
Das Fach „Forschungsmethoden“ korreliert mit r = .88 (p > .01**) mit 
dem Forschenden Typen. Das impliziert auch, dass es zwischen dem 
Sozialen Typ und dem Prüfungsfach „Forschungsmethoden“ einen sig-
nifikant negativen Zusammenhang gibt (r = - .88; p > .01**).  
 
Die H0 wird zugunsten der H1 verworfen.  
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Tabelle 36: Sozialer Typ und Psychische Störungen 
  Typ  
 Sozial Forschend Gesamt 
Ja 10 1 11 
Nein 4 5 9 
Psychische Störungen 
gewählt 
gesamt 14 6 20 
 
Von den 14 Absolventen, die als Sozialer Typ klassifiziert wurden,  
wählten 10 das Fach „Psychische Störungen“. Von den 6 Absolventen, 
die als Forschender Typ klassifiziert wurden, wählte eine Person das 
Fach „Psychische Störungen“.  
 
Die Gruppe der Sozialen Typen und der Forschenden Typen unter-
scheiden sich in der Wahl des Prüfungsfaches „Psychische Störungen“ 
signifikant voneinander (?2 = 5,09; p > .05*).  
 
Das Fach „Psychische Störungen“ korreliert mit r = .50 (p > .05*) mit 
dem Sozialen Typen. Das impliziert, dass es zwischen dem Forschen-
den Typ und dem Prüfungsfach „Psychische Störungen“ einen signifi-
kant negativen Zusammenhang gibt (r = - .50, p > .01**).  
 
Die H0 wird zugunsten der H1 verworfen.  
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4 Interpretation und Diskussion der Ergebnisse 
 
Die Ergebnisse aus den vier Forschungshypothesen werden in der Dis-
kussion zu zwei Themenblöcken zusammengefasst: (1) Kongruenz und 
Studienleistung und (2) Holland-Typ und Wahl der Prüfungsfächer.   
 
4.1 Kongruenz und Studienleistung 
Unter der Forschungshypothese 1 wurde untersucht, ob der Forschende 
Typ, der als kongruent klassifiziert wurde, bessere Noten im Vordiplom hat 
als der Soziale Typ, der als nicht kongruent klassifiziert wurde.  Diese An-
nahme konnte für keine der Noten im Vordiplom signifikant bestätigt wer-
den. Auffallend war jedoch, dass die besten Noten für beide Gruppen in 
den Fächern Entwicklungspsychologie (  = 1,99; s = 0,90) und Methoden-
lehre (  = 2,08; s = 0,85) erzielt wurden. Bei diesen Fächern handelt es 
sich im Vergleich zu den anderen Fächern (Allgemeine Psychologie I, All-
gemeine Psychologie II, Physiologische Psychologie, Differentielle Psycho-
logie, Sozialpsychologie) um mündliche Prüfungen. Im Gegensatz zu den 
schriftlichen Prüfungen besteht bei den mündlichen Prüfungen die Mög-
lichkeit, sich auf ein Spezialthema vorzubereiten. Unterschiede könnten 
dadurch erklärt werden, dass die Studierenden bei der Wahl ihres Spezial-
themas ihren Interessen eher nachkommen konnten und sich damit auch 
gezielter vorbereiten konnten. Den größten Unterschied zwischen den No-
ten gab es im Fach Sozialpsychologie. Entgegen der Annahme aus For-
schungshypothese 1 erzielte der Forschende Typ in diesem Fach schlech-
tere Ergebnisse (  = 2,84; s = 0,93) als der Soziale Typ (  = 2,57; s = 
0,97). Eine mögliche Erklärung für diesen Unterschied könnte darin liegen, 
dass die Sozialpsychologie eher den Interessen des Sozialen Typen ent-
spricht und dieser deshalb motivierter für die Inhalte ist.  In diesem Fall 
wäre neben der Erfassung der Kongruenz zum Studiengang ebenfalls eine 
Erfassung der Kongruenz zum Inhalt einzelner Fächer erforderlich, d.h. 
diese wären dann auch als Umwelt nach der Typologie von Holland zu 
klassifizieren. Dies könnte über Expertenurteile geschehen, d.h. Personen, 
die in den einzelnen Fächern bewandt sind und eine sachlogische Zuord-
nung zu den einzelnen Dimensionen gewährleisten können.  
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Unter der Forschungshypothese 2 wurde untersucht, ob ein linearen 
Zusammenhang zwischen der Kongruenz und den Leistungen im Vor-
diplom besteht. Dies wurde an der Gruppe des Forschenden und des 
Sozialen Typen überprüft, sowie für jede dieser Gruppen einzeln. Es 
konnten keine linearen Zusammenhänge aufgedeckt werden. Es gab 
auch keine signifikanten Korrelationen zwischen der Kongruenz und 
den Noten einzelner Fächer. Deutlich ist jedoch, dass bei einer getrenn-
ten Betrachtung höheren Korrelationen aufgedeckt werden konnten. In 
Tabelle 37 sind die Korrelationen im Vergleich gegenübergestellt:  
 
Tabelle 37: Korrelationen der Kongruenz und Noten im Vordiplom 
N = 45 Beide Typen Forschend Sozial 
1. Allgemeine Psychologie I .04 .21 -.07 
2. Allgemeine Psychologie II -.09 -.10 -.30 
3. Physiologische Psychologie -.07 -.11 -.24 
4. Sozialpsychologie .10 .06 -.19 
5. Entwicklungspsychologie -.18 -.23 -.23 
6. Methodenlehre -.09 -.32 .12 
7. Differentielle Psychologie -.07 -.14 -.22 
Gesamtnote im Vordiplom -.06 -.14 -.27 
 
Anmerkung. Korrelation zwischen der Kongruenz und den Noten im Vordiplom. For-
schender Typ (N = 20); Sozialer Typ (N = 25). 
 
Betrachtet man die Gesamtnote im Vordiplom, so wird deutlich, dass es 
bei den Sozialen Typen zu höhere Korrelationen (r = -.27) als bei den 
Forschenden Typen kommt (r = -.14). Ebenfalls werden Unterschiede in 
den einzelnen Fächern deutlich. Im Fach Sozialpsychologie weisen 
kongruentere Studierende des Sozialen Typen innerhalb der Gruppe 
bessere Noten auf (r = -.19), kongruentere Studierende des Forschen-
den Typen (r = .06) schlechtere. Im Fach Methodenlehre ist dieser 
Sachverhalt umgekehrt, d.h. der Forschende Typ weist im kongruente-
ren Fall innerhalb der Gruppe bessere Noten auf (r = -.32) und der So-
ziale Typ schlechtere Noten (r = .12). Im Fach Allgemeine Psychologie I 
weist der kongruentere Forschende Typ ebenfalls schlechtere Noten 
auf (r = .21) und der kongruentere Soziale Typ (r = -.07) bessere.  
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Diese Befunde verlieren jedoch an Aussagekraft, wenn man die Variati-
on der Kongruenzwerte näher betrachtet. Nach dem Zener-Schnuelle-
Index erfolgt die Bestimmung der Kongruenz auf einer sieben-stufigen 
Skala. Diese konnte jedoch aufgrund der Gegebenheiten der einzelnen 
Interessenprofile und des Anforderungsprofils wenig ausgeschöpft wer-
den.  Das Anforderungsprofil wurde mit „ICE“ klassifiziert. Für die Ein-
zelnen Typen ergaben sich folgende Kongruenz- Werte:  
 
Tabelle 38: Verteilung der  Kongruenzwerte  
Kongruenz Forschend Sozial 
6 1 - 
5 - - 
4 - - 
3 19 - 
2 - - 
1 - 16 
0 - 9 
 
Anmerkung. Bestimmung der Kongruenz nach dem Zener-Schnuelle-Index.  
 
Unter den 20 Forschenden Typen erhielt eine Person den höchsten 
Kongruenzwert. Diese Person stimmte mit ihrem Interessenprofil voll-
ständig mit dem Anforderungsprofil überein (= ICE). Die anderen For-
schenden Typen erhielten alle einen Kongruenzwert von 3, da der erste 
Buchstabe in ihrem Interessenprofil (= I) mit dem ersten Buchstaben 
des Anforderungsprofils übereinstimmte (z.B. IAS, ISA).  Von den 25 
Sozialen Typen erhielten 16 den Kongruenzwert 1 zugewiesen, da der 
Buchstabe „I“ unter den zweiten und dritten Buchstaben auftauchte 
(z.B. SIA, SEI). 9 Studierende erhielten den Kongruenzwert 0, da der 
erste Buchstabe eines Codes in keinem des anderen enthalten war 
(z.B. SAE; SEA). Die Kongruenzwerte sind wenig ausgeschöpft, was 
vor allem an der C – Dimension liegt. Da diese in den Codes der 45 
Studierenden nur 3-mal auftrat. Die Verwendung eines alternativen In-
dex, wie ihn z.B. Rolfs & Schuler (2002) vorschlagen, könnte zu einer 
größeren Kongruenzdifferenzierung der Typen beitragen. Bei diesem 
Maß würden die Interessenwerte aller Studierenden auf den Dimensio-
nen „I“, „C“ und „E“ verrechnet werden.      
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Bei der Gesamtstichprobe des Forschenden und Sozialen Typen korre-
lieren bis auf das Fach Allgemeine Psychologie I (r = .04) und Sozial-
psychologie (r = .10) alle Fächer negativ mit dem Grad der Kongruenz 
(r = -.07 bis r = -.18), d.h. eine höhere Kongruenz deutet damit auf bes-
sere Leistungen im Vordiplom hin. Für die Gesamtnote ergab sich eine 
Korrelation von r = -.06. Dieses Ergebnis war nicht signifikant, ent-
spricht aber der mittleren Korrelation (r = .06) aus der Meta-Analyse von 
Assouline und Meir (1987). Zu beachten ist, dass sich im amerikani-
schen Schulsystem bessere Noten durch höhere Punktwerte auszeich-
nen und es deshalb zu positiven Korrelationen kommt.  
 
Bezogen auf das Fach Sozialpsychologie (r = .10) ergab sich aus den 
Ergebnissen der Forschungshypothese 1, dass der Forschende Typ (  
= 2,84; s = ,093) im Durchschnitt schlechtere Noten aufwies als der So-
ziale Typ (  = 2,57; s = 0,97). Eine Erklärung für diesen Unterschied 
wurde damit begründet, dass die Sozialpsychologie eher den Interes-
sen des Sozialen Typen entspricht und dieser deshalb motivierter für 
die Inhalte sein könnte. Dies zeigt sich auch darin, dass der Soziale Typ 
bei der Einzelbetrachtung eine Korrelation von r = -.19 zum Fach Sozi-
alpsychologie aufweist; somit höhere Kongruenz in Zusammenhang mit 
besseren Leistungen steht. Dies erlaubt den Rückschluss, dass die po-
sitive Korrelation im Fach Sozialpsychologie (r = .10) bei den beiden 
Typen überwiegend auf den Forschenden Typen zurückzuführen ist.  
 
Bei der Einzelbetrachtung des Sozialen Typen stellt sich allein im Fach 
Methodenlehre ein positiver Zusammenhang dar (r = .12), d.h. kon-
gruentere Soziale Typen haben schlechtere Leistungen im Fach Me-
thodenlehre. Unter Betrachtung beider Gruppen gibt es jedoch negative 
Zusammenhänge (r = -.09), d.h. kongruentere Studierende weisen bes-
sere Noten auf. Diese Effekte sind jedoch nur auf den Forschenden 
Typen zurückzuführen.  
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Die einzelnen Kongruenzwerte wurden vor allem durch die Ausprägung 
der I- Dimension im Interessenprofil bestimmt.  Somit lässt sich mit Be-
schränkung auf die Stichprobe sagen, dass kongruentere Studierende 
bessere Noten im Vordiplom aufweisen.  
 
Diese Annahme gilt jedoch nicht für das Fach Sozialpsychologie inner-
halb der Gruppe der Forschenden Typen und auch nicht für das Fach 
Methodenlehre innerhalb der Gruppe der Sozialen Typen.  
 
Ein Erklärungsversuch liegt darin begründet, dass diese beiden Fächer 
Extreme bilden, d.h. die Methodenlehre ein Fach ist, dass der For-
schenden Umwelt zugeordnet werden könnte und die Sozialpsycholo-
gie ein Fach, das der Sozialen Umwelt zugeordnet werden könnte. Zur 
Vorbereitung auf eine Prüfung müssen sich die Studierenden mit dem 
Lernstoff auseinandersetzten. Nach einer Untersuchung von Rolfs 
(2001) bestehen Zusammenhänge zwischen der Kongruenz und dem 
„Lernen von Zusammenhängen“ (r = .50) und dem „Lernaufwand“ (r = 
.23). Das Fach Methodenlehre könnte für den Sozialen Typen wenig 
interessant sein und mit weniger Lernaufwand und Auseinandersetzung 
mit dem Gegenstand einhergehen. Das gleiche gilt für den Forschen-
den Typen und das Fach Sozialpsychologie. Dieser könnte für das 
Fach Sozialpsychologie weniger Interesse haben.  
 
Für die weitere Forschung bezüglich der Zusammenhänge von Kon-
gruenz und Studienleistung ergibt sich der Vorschlag, nicht nur die 
Durchschnittsnoten zu verwenden, sondern eine differenzierte Betrach-
tung der Typen vorzunehmen. Zum einen könnten durch die Kontrolle 
der Typen aufgrund homogenerer Gruppen höhere Korrelationen auf-
gedeckt werden, zum anderen scheint der Gegenstand der einzelnen 
Fächer ebenfalls bedeutsam für die Bestimmung der Kongruenz zu 
sein.   
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Unter den ersten beiden Forschungshypothesen wurde die Kongruenz 
als Übereinstimmungsgrad zwischen den Interessen der Studierenden 
und dem Anforderungsprofil des Studienfaches Psychologie bestimmt.  
 
Das Anforderungsprofil wurde über die Mitarbeiter am Institut über eine 
aggregierte ipsative Umweltbeschreibung erfasst. Diese Umweltbe-
schreibung wurde gewählt, weil sie im kongruenten Fall für eine fachli-
che Entsprechung der Interessen spricht.  
 
Es wäre auch eine psychosoziale Erfassung der Umwelt denkbar, in-
dem das mittlere Interessenprofil über alle Studierende ermittelt wird. 
Die aggregierte ipsativen Umweltbeschreibung (= Anforderungsprofil) 
und die psychosozialen Umweltbeschreibung sollten sich bei vorausge-
setzter Gültigkeit des Person-Umwelt-Modells nicht sehr voneinander 
Unterscheiden (vgl. Bergmann & Eder, 1992, S. 69).  
 
Anderseits weisen Bergmann und Eder (1992) auf mögliche Abwei-
chungen aufgrund des technologischen Wandels hin, d.h. Arbeitsbedin-
gungen verändern sich, beinhalten aber nicht unbedingt eine begleiten-
de Veränderung in den Persönlichkeitsorientierungen. Betrachtet man 
die Klassifikation der Psychologie beim AIST (Bergmann & Eder, 1992), 
so wird der Studiengang Psychologie mit „SIA“ klassifiziert.  Diese Ko-
dierung bezieht sich auf die psychosoziale Umwelt der Studierenden. 
Im SDS (Holland, 1985) wird die Klinische Psychologie mit „SIA“, die 
Organisationspsychologie mit „SEA“, die Experimentelle Psychologie 
mit „ISR“ und die Psychologie der Lehre mit „IES“ kodiert. Die psycho-
soziale Umwelt der Studierenden der Psychologie an der Universität 
des Saarlandes wurde mit „SIA“ klassifiziert, das Anforderungsprofil mit 
„ICE“. Dies wird in Abbildung 6 veranschaulicht.  
 
Zunächst fällt auf, dass sich unter den Studierenden (Soziales Umfeld) 
keine Realistischen Typen und auch keine Konventionellen Typen be-
finden. Am häufigsten sind der Soziale Typ und der Forschende Typ 
vertreten. Die Akademische Umwelt weist keine realistischen, künstleri-
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schen und sozialen Tätigkeiten auf. Sie wird vor allem durch forschen-
de,  konventionelle und unternehmerische Tätigkeiten geprägt.  
 
Im Hexagonmodel weisen die Akademische Umwelt (Investigative) und 
die Soziale Umwelt (Social) eine hohe Distanz zueinander auf.  Studie-
rende, die z.B. mit der akademischen Umwelt kongruent sind, weisen 
damit auch gleichzeitig Inkongruenz mit der sozialen Umwelt auf. Das 
gleiche ergibt sich für den Sozialen Typen. Dieser ist bei Kongruenz zur 
sozialen Umwelt gleichzeitig inkongruent zur akademischen Umwelt.  
 
 
 
Abbildung 6: Soziale und Akademische Umwelt 
 
 
Soziale 
Umwelt 
N = 58 
N = 20 
N = 6 
N = 25 
N = 7 
Forschende Typ = ISA 
Künstlerische Typ = ASE 
Soziale Typ = SAE 
Unternehmerische Typ = ESA 
psychosoziale Umwelt = SIA 
IEC = Dozenten  
ICE = Wissenschaftliche Mitarbeiter 
ICE = Hilfswissenschaftler  
ICE = Anforderungsprofil 
N = 12 
N = 3 
N = 16 
N = 31 
Akademische 
Umwelt 
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In dieser Diplomarbeit wurde die akademische Umwelt als Kongruenz-
maß herangezogen. Die soziale Integration stellt jedoch ein besonderes 
Merkmal für die Zufriedenheit im Studium dar. Für die weitere For-
schung könnte eine Verrechnung beider Umwelten Aufschluss darüber 
geben, ob die Kongruenz zum sozialen Umfeld einen Einfluss auf die 
Studienleistungen hat.  
 
Wenn das der Fall wäre, dann könnten damit auch die Ähnlichkeiten in 
den Studienleistungen zwischen den Sozialen Typen und den For-
schenden Typen erklärt werden. Dann würden sich die Kongruenzen 
bei diesen Gruppen entgegengesetzt verhalten, d.h. der Forschende 
Typ ist kongruent zur akademischen und inkongruent zur sozialen Um-
welt. Der Soziale Typ wiederum kongruent zur sozialen Umwelt und 
inkongruent zur akademischen Umwelt. Anderseits wird das Studien-
fach Psychologie von den Sozialen Typen und den Forschenden Typen 
dominiert; so dass sich für diese genügend Möglichkeiten bieten, sich in 
einem kongruenten psychosozialen Umfeld zu bewegen.  
 
4.2 Holland-Typ und Wahl der Prüfungsfächer 
Der Gedanke, dass sich Studierende der Psychologie in ein soziales 
Umfeld integrieren können, dass ihrem Typen entspricht, steht auch in 
Zusammenhang mit der Forschungshypothese 3. Darin wurde über-
prüft, ob es Zusammenhänge zwischen den Holland-Typen (Forschen-
der Typ und Sozialer Typ) und der Wahl der Prüfungsfächer (Metho-
denlehre und Psychische Störungen) gibt. Der Forschende Typ wählte 
das Fach „Forschungsmethoden“ signifikant häufiger (?2 = 10,25, p < 
.01**) als andere Typen. Das Fach korreliert positiv (r = .52; p < .01**) 
mit dem Forschenden Typen. Der Soziale Typ wählte das Fach „For-
schungsmethoden“ signifikant seltener (?2 = 5,18; p < .05*) als andere 
Typen. Das Fach korreliert negativ (r = -.37; p < .05*) mit dem Sozialen 
Typen. Bei dem Fach „Psychische Störungen“ gab es keine signifikan-
ten Befunde. Jedoch deutet die positive Korrelation (r = .24; p > .05) mit 
dem Sozialen Typen und die negative Korrelation (r = -.20; p > .05) auf 
tendenzielle Zusammenhänge hin.  
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So konnte für das Fach „Forschungsmethoden“ signifikant bestätigt 
werden, dass dieses bevorzugt von dem Forschenden Typen gewählt 
und von dem Sozialen Typen vermieden wird.  
 
Diese Befunde entsprechen damit auch der Annahme von Holland, 
dass Personen nach einer Umwelt (Ausbildungsumwelt) streben, die 
kongruent zu ihrem Interessentyp ist.  
 
In Forschungshypothese 4 wurden die gleichen Zusammenhänge ge-
prüft, jedoch mit dem Unterschied, dass in der Stichprobe Absolventen 
befragt wurden und unter diesen nur der Soziale Typ und der For-
schende Typ vertreten waren. Die Klassifikation erfolgte aufgrund der 
gewählten Berufsfelder, d.h. ob die Absolventen in einem wissenschaft-
lichen Umfeld arbeiteten oder in einem klinischen Umfeld. Hieraus er-
gaben sich deutlichere Zusammenhänge.  
 
Absolventen im wissenschaftlichen Berufsumfeld wählten das Fach 
„Forschungsmethoden“ signifikant häufiger (?2 = 15,56: p < .01**) als 
Absolventen im klinischen Bereich. Das Fach korreliert positiv (r = .88; p 
< .01**) mit den Absolventen im wissenschaftlichen Bereich und ent-
sprechend negativ (r = -.88, p < .01**) mit den Absolventen im klini-
schen Bereich. Das Fach „Psychische Störungen“ wurde von den Ab-
solventen im klinischen Bereich signifikant häufiger gewählt (?2 = 5,09: 
p < .05*) und korrelierte positiv mit diesem (r = .50; p < .01**) und dem-
entsprechend negativ mit den Absolventen aus dem wissenschaftlichen 
Bereich (r = -.50; p < .01**).  
 
Anders als bei der Befragung der Studierenden ergaben sich bei den 
Absolventen deutlichere Zusammenhänge. Diese könnten dadurch be-
gründet sein, dass bei den Absolventen nur Forschende Typen und So-
ziale Typen berücksichtigt wurden, es sich somit um homogenere 
Gruppen handelte und die Unterschiede zwischen diesen Gruppen 
deutlicher in Erscheinung traten.  
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5 Zusammenfassung und Ausblick 
 
Im Mittelpunkt dieser Diplomarbeit stand die Fragestellung, wie sich 
berufliche Interessen im Studium der Psychologie auswirken. Nach Hol-
land (1985) lassen sich Personen und Umwelten durch 6 Typen be-
schreiben: realistic, investigative, artistic, social, enterprising, conventi-
onal. Die Kongruenz, beschrieben als Passung oder Übereinstimmung 
zwischen Person und Umwelt, soll Einfluss auf die Wahl der Berufs- 
bzw. Ausbildungsumwelt, der Stabilität in dieser Umwelt, der Zufrieden-
heit und Leistung haben.  
 
Es konnte aufgezeigt werden, das die Wahl bestimmter Prüfungsfächer 
mit dem Typen zusammenhängt. So wählte der Forschende Typ ver-
stärkt das Fach „Forschungsmethoden“ und der Soziale Typ verstärkt 
das Fach „Psychische Störungen“.  
 
Ein Effekt der Kongruenz auf die Studienleistung konnte nicht nachge-
wiesen werden, es wird jedoch vermutet, dass zwei Kongruenzen zu 
unterscheiden sind. Die Kongruenz zur akademischen Umwelt und die 
Kongruenz zur psychosozialen Umwelt. Innerhalb des Studienganges 
Psychologie würde die Kongruenz zur akademischen Umwelt gleichzei-
tig eine Inkongruenz zur psychosozialen Umwelt bedeuten und umge-
kehrt. Dazu wurde angeregt, nicht nur die akademische Umwelt, son-
dern auch die psychosoziale Umwelt in die Berechnung der Kongruenz 
mit einzubeziehen. Betrachtet man die Meta- analytischen Befunde von 
Assouline und Meir (1987), so ergaben sich aus sieben signifikanten 
Studien im Mittel nur geringe Effekte auf die Leistung (r = .07).   
 
Damit wäre der Einsatz des „person-job-fit“-Ansatzes für die Prognose 
zum Studienerfolg weniger geeignet. Würde man die referierten Befun-
de und die eingangs beschriebenen Berufswahltheorien jedoch vor dem 
Hintergrund einer Beratung sehen, so erscheinen der „person-job-fit“-
Ansatz und diese als viel versprechend. 
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Man stellt sich beispielsweise eine Person vor, die mit dem Gedanken 
spielt, Psychologie zu studieren. Dazu greift sie auf „Psychologie in der 
Praxis. Abwendungs- und Berufsfelder einer modernen Wissenschaft“ 
von Straub, Kochinka und Webnik (2000).  
 
Darin findet sie folgende Praxisfelder:  
 
(1) Klinische Psychologie und Psychotherapie 
(2) Pädagogische Psychologie 
(3) Arbeits-, Betriebs- und Organisationspsychologie 
(4) Gesundheitspsychologie 
(5) Rechtspsychologie 
(6) Politische Psychologie 
(7) Umweltpsychologie 
(8) Stadt- und Architekturpsychologie 
(9) Verkehrspsychologie 
(10) Medienpsychologie 
(11) Sportpsychologie 
(12) Religionspsychologie 
(13) Literaturpsychologie 
(14) Kunstpsychologie 
(15) Musikpsychologie 
(16) Psychologie des interkulturellen Handelns.   
 
Eine Klassifizierung dieser Berufsfelder könnte zu einer effizienteren 
Befassung mit den Inhalten führen. Dazu sei an das Trainingspro-
gramm zur Förderung der Entscheidungsprozesse von Potocnik (1993) 
erinnert. Die Klärung persönlicher Werte und Ziele und die Suche nach 
berufsrelevanten Informationen konnten zur Entscheidungsfindung bei-
tragen. Die Klarheit über die eigenen Interessen steht auch in Zusam-
menhang mit dem Konzept der Differenziertheit von Interessen (Hol-
land, 1985) und der Berufswahlreife (Super, 1957). Eine Person, die 
über differenzierte Interessen verfügt und „berufswahlreif“ ist, ist offener 
für berufsrelevante Informationen.  
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Die Codierung der Umwelten der verschiedenen Praxisfelder könnte 
beispielsweise in Zusammenarbeit mit dem Berufsverband Deutscher 
Psychologinnen und Psychologen e.V. geschehen. Aber nicht nur für 
Studienanfänger, ebenso für angehende Absolventen wäre eine Klassi-
fikation bestehender Berufsfelder ein hilfreicher Schritt zur weiteren 
Laufbahnplanung.  
 
Auf der Seite der Universitäten könnten die referierten Inhalte zur Bil-
dung von Universitätsprofilen nützlich sein. Diese könnten über Marke-
tingmaßnahmen nach außen getragen werden (z.B. über die Homepa-
ge des Instituts) und zur Rekrutierung von geeignetem Studierenden 
und wissenschaftlichen Nachwuchs dienen. Ein Profil ergäbe sich z.B. 
aus den aufgedeckten Zusammenhängen zwischen den Holland-Typen, 
deren Wahl von Prüfungs- und Nebenfächern und deren Berufswün-
sche. Dazu könnte man auch auf die Daten der Prüfungsämter zurück-
greifen und ermitteln, welche Fächer miteinander korrelieren. So wäre 
es denkbar, dass z.B. der Soziale Typ häufig die Fächer Diagnostik, 
Klinische Psychologie, Psychische Störungen, Psychosomatik und Psy-
chiatrie wählt. Würde man für die im Studiengang vertretenen Holland-
Typen (forschend, künstlerisch, sozial, unternehmerisch) einzelne Profi-
le erstellen, so könnten diese Studierende ihrem Typ entsprechend ge-
zielt beraten und gefördert werden, was dann möglicherweise zu einer 
schnelleren und gezielten Ausbildung führen könnte.  
 
Dies universitätsübergreifend angewendet könnte zur nationalen Mobili-
tät der Studierenden beitragen. So könnten die Studierenden z.B. nach 
dem Vordiplom an genau den Universitäten studieren, die ihren Interes-
sen entsprechen.  
 
 
Dies ganz im Sinne des „person-job-fit“-Ansatzes.  
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